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Die Berliner Ausſprache 


Am 3. Dezember abends ſprach in der Techniſchen Hochſchule in Berlin Wilhelm Teudt 
über die Bedeutung der Externſteine. Anſchließend gab Prof. Dr Andree-Münſter als 
Grabungsleiter einen Bericht über die diesjährigen Unterfuchungsarbeiten an den Extern⸗ 
fteinen. 

Am folgenden Vormittag fand im Situngsfaal dev Notgemeinfchaft dev Deutſchen 
Wiſſenſchaft eine Beſprechung ſtatt zwiſchen den Vertretern der Bote 
gefhihtswiffenfhaft und den Freunden germanifher Borges 
ſchichte, dem fogernannten Teudt-Kreis. 

Profeſſor Reinerth als Einberufer ftellte zur Ausfprache: 

1. Die Methodik Teudts; 

2. die Frage der Externſteine; 

3.den Jahrgang 1934 der Zeitjehrift „Germanien“ im Hinblid anf feine wiſſenſchaft⸗ 

lichen und methodiſchen Veröffentlichungen. 

Zu ſeiner Arbeitsweiſe hatte Teudt ſich am Vorabend ſchon in der Einleitung ſeines 
Vortrages wie folgt geäußert: 

Das bekannte Wort von einer vorausſetzungsloſen, d. h. vorurteilsfreien Wiſſenſchaft 
iſt durchaus berechtigt. Gerade auf dem Gebiete der Vorgeſchichte iſt ſeit der Bekehrungs⸗ 
zeit ein mißgünſtiges Vorurteil maßgebend geweſen, ſo daß man dem Germanen ab» 
ſtritt, was bei den gleichzeitig lebenden Mittelmeervöllern ohne weiteres anerkannt 
wurde. Auch die Romantiker — beſſer „Germantifer” — haben daran nichts ändern 
Tonnen. Das war erſt möglich durch die Spatentoiffenfchaft, durch die Deutſche Vorge— 
ſchichte, die Durch die Bodenfunde beivies, daß im Norden eine eigene Kultur beftanden 
Hat, die nicht aus dem Süden bezogen wurde, fondern im Gegenteil befruchtend und 
beſtimmend auf die Südvölker gewirkt hat. 

Bu fordern iſt für unſere Vorgeſchichte, da fie ſich der gleichen Erkenntnismittel be⸗ 
dient, die auch die allgemeine Geſchichtswiſſenſchaft anwendet, daß alſo nicht in zeitlicher 
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Neihenfolge urkundlicher Stoff aneinandergefügt wird, fondern, daß Urteil und Bild 
entjteht unter Seranziehung allgemeiner Erfahrungen des Lebens, der Zuſammenſchau 
verſchiedenen Wilfens und der gleichen Logik, auf der jede Beurteilung menſchlichen 
Tuns beruht. So muß z. B. für viele Kunftiverfe der Vorzeit ein zeichnerifcher Entwurf 
angenommen werden, auch wenn uns folche Entwürfe oder Geräte zu ihrer Herftellung 
nicht überliefert wurden. Bor allem muß aber beachtet werden, daß die im Vergleich zu 
den klaſſiſchen Ländern exfchredende Fundarmut der germanifchen Landfehaft auf dem 
Gegenſatz zwiſchen der nordiſchen Holzfultur und den fteinernen Kulturen des Mittel- 
meergebietes beruht. Das vergängliche Holz ift nach tvenigen Jahrhunderten verſchwun— 
den, jo daß wir nur Targe, durch Zufall erhaltene Nefte finden konnten. Aber allein 
das Vorhandenfein der germanifchen Worte „Buchftabe” und „Buch“ follte ein Finger 
zeig fein für alle, die den Gedanfen von den primitiven Germanen nicht los werden 
können. Berüdfichtigt werden muß auch dev Kulturbruch dev Belehrungszeit, von dem 
die ſüdländiſchen Kulturen weit weniger betroffen worden find. 

Ohne daß ſich ein Widerfpruch gegen die von Teudt dargelegten grundfäglichen Ge— 
danken zeigte, ging die Befprechung fofort zu Punkt 2 über, bei Dem nicht nur die Extern- 
fteinte, fondern auch die Heiligtümer in der Öfterholger Senne und die jogenannte Ortung 
behandelt wurden. Die zur Himmelsfunde ſich entfpinnende Ausſprache wurde im 
twefentlichen von den beiden Aftronomen Univ.-Prof. Hopmann-Leipzig und Dr. Müller- 
Potsdam geführt. Das von ihnen Gefagte läßt fich etwa folgendermaßen umreißen: 

Einmandfrei find vom aſtronomiſchen Standpunkt aus alle drei Thefen Teudts: Ex— 
ternfteine, Ofterholger Senne, Ortung zu bejahen. 

Bezüglich des Alters dev Externftein-Anlagen wurde durch die Grabungen de3 Jahres, 
die im Sommer 1935 fortgefegt werden Jollen, Teudts Annahme von der vorgefchicht- 
lichen Seite her beftätigt. Die aftronomifche Rechnung beweiſt mit ebenfo großer Ge- 
nauigfeit Teudts Theſe von der Ausrichtung der Eyternftein-Anlagen auf die nördlich- 
ften Sonnen- und Mondörter. Die Abweichung des Mondortes von dem toirklichen Auf- 
gangspunkt beträgt z. B. nur 4 Bogen-Minuten. Beide Orte find zudem für die Kalen- 
derberechnung notwendig. Auf eine Zwiſchenfrage Prof. Reinerths bejahte Prof. Hop- 
mann die Möglichkeit von Tagesfalendern für die damalige Zeit. 

Im Bufammenhang mit diefen. Fragen wird auch auf die Sonnenausrichtung der 
vielumftritteren Anlagen von Stonehenge und Odry hingewieſen, während beide Aſtro⸗ 
nomen fi) darüber einig find, daß der Bützower Steintanz als Zufallserſcheinung auf- 
zufaſſem ift. 

Der „Sternhof”, Haus Gierke, in der Öfterholger Senne ift bon Prof. Hopmann in 
diefem Jahre nen vermeffen worden. Die Ausrichtung der Hofgrenzen, bezeichnet durch 
34 Meter breite Wälle, die auf bejtimmte mythologiſch bedeutſame Sterne hinmetjen, 
ift don Hopmann entgegen feiner früheren Auffaffung beftätigt worden. Er fand zudem 
eine weitere 7. Linie zu dem „Quellenhügel“. Außerdem wurde der Hügel an der Süd— 
weftede des Hofes als eine Beobachtungsſtelle erkannt, von der aus meitere klare Linien 
feftgelegt werden könnten. Damit find auf Gierfe-Öfterholz 11 Oxtungslinien erwieſen. 
Abgefehen von dem mathematifcden Beweis über den Aufriß, der bei 11 Gegebenheiten 
zwangsläufig diefe Figur verlangt, muß auch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung, die fi) 
auf viele Taufende belaufen würde, jeden Zufall ausschalten. Denn alle diefe Linien, 
bzw. die von ihm feftgelegten Stern-Auf- und -Untergänge find für die alte Salender- 
einteifung richtig gewefen. Sie markieren heute noch im Volksbrauch bedeutſame alte 
Feſte. 

Die gleiche Erſcheinung ergab ſich bei der Ortung in Oſtfriesland. Auch dort find mit 
ungewöhnlicher Genauigkeit Linien im Gelände feftgelegt, die BSeftirn-Aufgänge an alten, 
bedeutfamen Feſttagen bezeichnen. Bet diefer Gelegenheit warnten beide Aftronomen 
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ihrerfeitS vor den gerade auf diefem Gebiet vorhandenen zahlreichen Phantaftereien und 
andexerjeit8 vor der veftlofen Ablehnung diefer Erzeugniſſe, da auf diefem unerforſchten 
Gebiet natürlich die größten Überrafchungen zu erwarten find, 

Gleicheriveife find fich beide Herren darüber einig, daß bei diefen aſtronomiſch feftge- 
legten Erſcheinungen der Vorgeſchichtler das letzte Wort haben müffe. Beide Herren er— 
Härten, daß fie jede ihrer Berechnungen zurüdnehmen würden, wenn die Spatenfor- 
fung feine oder entgegenftehende Exgebniffe zeitigen wird. Ausdrüdlich verwieſen fie 
auf die Externftein-Grabung, bei der theoretifcher Beweis und Grabungsergebnis über- 
einſtimmen. 

Bei der Ausſprache über die Externſteine wurde zunächſt bedauert, daß auch dieſes Mal 
die für die Datierung entſcheidenden Scherben nicht zur Stelle waren. — Profeſſor 
Andree wies auf die Beweiskraft der Abraumſchicht unter allen Kulturſchichten Hin und 
erklärte, daß das umftrittene Nunenzeichen in dem großen Externſtein als unbedingt 
alte, vielleicht fogav ältefte Arbeit überhaupt anzufehen ift. Die Behauptung, daß die 
auf Zelfen II aufgefundenen Keillöcher Verankerungen für ein dort angebracht geweſenes 
Kreuz waren, weift er nachdrücklich zurück und führt für die Erklärung die abgefprengten 
Flächen am Felſen I an, bei denen noch die gleichen Keillöcher zu fehen find. 

Eingehend wurde dann die Frage erörtert, ob der „Stuhl“ auf dem Kreuzabnahme- 
bild am großen Externſtein als Irminſul zu deuten fei oder nicht. . 

Bemerkenswert waren in diefer Ausfprache die Darlegungen Dr. Plaßmanns, der an 
Hand der Texte die Behauptung widerlegte, daß im Jahre 531 bei Burgſcheidungen eine 
Irminſul geſetzt ſei. Auch die Erläuterung Rudolphs don Fulda, daß die Irminſul 
gleichſam die Welt trage, iſt eine Verlegenheitsdeutung des unverſtändlich gewordenen 
Wortes Irminſul. 

Dr. Jörg Lechler, Schriftleiter des „Mannus“, zog ausgehend bon ſeinen Arbeiten 
über das Hakenkreuz die Irminſul-ähnlichen Zeichen auf ſteinzeitlichen Gefäßen (Trom— 
mel von Hörnſommern) heran. Seiner Auffaſſung nach iſt das chriſtliche Sinnbild des 
Ankers aus dieſen alten Sinnbildern zu erklären. Er tritt der mehrfach geäußerten 
Auffaſſung entgegen, als wäre die Irminſul als Lebensbaum und verwandte Sinn— 
bilder erſt in der Spätzeit entſtanden. 

In der weiteren Beſprechung wurde auch der Einwand widerlegt, es ſei nach der Be— 
kehrung und der Entſtehungszeit des Kreuzabnahmebildes zu viel Zeit vergangen, als 
daß der Bildhauer ſich noch an das Heidenzeichen der Irminſul hätte erinnern können. 
Dem ſteht die Nachricht Heinrichs von Herford gegenüber, daß 1114 die Sachſen den 
legten Rüdfall in den alten Glauben gehabt haben, fo daß damit auch die Neuweihe 
der Externſtein-Kapelle im Jahre 1115 Hinreichend begründet ift. 

Die Ausſprache hatte um 10 Uhr begonnen und wurde gegen 2 Uhr gejchloffen, da 
um 2 Uhr die Vorlefung Prof. Reinerths begann. Deshalb konnte der vorgeſehene 
dritte Punkt der Ausiprache über die Zeitfehrift „Germanien“ nicht mehr durchgeführt 
werden. 

In ihren Schlußtworten ftellten W. Teudt und Prof. Reinerth feft, daß es erfreulicher- 
weiſe gegenfeitig zu einer Annäherung und Anerkenntnis gefommen fei, daß alfo die 
gefährliche luft zwifchen Vorgeſchichtsforſchern von Beruf und Neigung überbrückt tft. 






























Kummervoll Feuchen Knechte durchs Leben, 
Speiſe und Trank iſt ihr Troſt: 
Nach Wiſſen dürſtet des Waltenden Seele, 
Nach Weisheit hungert den Herrn. 
Leopold Weber, Die Götter der Edda 
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Grundfätliches zur Frage der Erternfteine (4 Ten 


Das Felfengrab 
Don Arendt Franffen 
Mit 11 Abbildungen) 

Das Felfengrab oder der Sargftein — unter beiden Namen finden wir den ziemlich 
regelmäßig vieredig gemeißelten großen Blod mit der Halbkreisniſche und der Eintie- 
fung einer menjchlichen Geftalt, am noxdöftlichen Fuße des erften Felſens im Schrift- 
tum genannt — ift eins der vielen geheimnisvollen Rätſel an den Externfteinen, die fich 
fo hartnädig jeder Löfung zu entziehen fuchen. Ehe jedoch an eine Deutung diefes jelt- 
famen, wie ein Grab anmutenden Gebildes überhaupt herangegangen werden kann, ift 
die Altersbeftimmung unerläßlich; denn auch Hier ift die Frage: germanifch-heidnifch oder 
Hriftlich bei der Deutung ausfchlaggebend. 

Um die Mtersbeftimmung des Felfengrabes verftändlich geftalten zu können, ift es 
zuvor erforderlich, eine Befchreibung und Ergänzung der Felspartie zu geben, aus der 
es herausgemeißelt ift. Der Sargftein zeigt fich als fveiftehender Steimwürfel von etwa 
3,50 m : 4,25 m im Geviert und, heute nach der Freilegung, von einer durchſchnittlichen 
Höhe von rund 5 m. Nach der Entfernung des ihn bisher umgebenden Erdreiches, wel— 
ches fich zum Teil als künſtlich aufgefchüittet erwies, ift es offenfichtlich, da ß der jet- 
zige Zuſtand und die heutige Form niemals die urfprünglide 
undzwederfüllendegemwejenfeinfaun;dennesfehlenhierwic- 
tige, früher vorhanden gewefene Beftandteile. 

Der Felsteil, aus dem der Sargftein geftaltet worden ift, ift dem Felſen 1 (Bildfelfen) 
nach Nordoſten als frei und anftehender, ehemals bedeutend größerer und höherer Felfen 
‘(1b) vorgelagert (fiehe Grundrißzeichnung Abb. 1 Nr. D. Der ganze ehemalige Fel- 
fen Ib war durch einen tiefen ſchmalen Spalt vom Haupffelfen 1 getvennt, dev noch 
heute als Eleiner Reſt Hinter dem Felfengrabblod zu ſehen ift (Abb. 2 und Grundriß). 
In diefem Felfen 1b haben wir den Gefteinsteil der Extern— 
fteine vor uns, der das größte, bisher vollftändig unbefannte 
Zerftörungswerfüberfihergehenlajfen mußte. Der Felſen hat einft- 
mals eine tvefentlich andere Form gehabt, als fie fich heute nach der Ausgrabung bietet. 
Es fehlen neun Zehntel des gefamten Felſenkopfes. Daß die gewaltigen fehlenden Fels— 
teile fünftlich mweggebrochen find, befunden die großen ſcharfkantigen Bruchflächen mit den 
allenthalben darauf befindlichen Meißelhieben und Keilſetzungen. 

Die gefamte, nun freiliegende Oberfläche des Felfens 18 läßt ſcharf drei Arten ver- 
ſchiedener Beichaffenheit erkennen: 

1. Die nur ſtellenweiſe erhaltene alte verwitterte Oberfläche, 

2. die weiten Bruchflächen des weggebrochenen Geſteins, 

3. die durch menſchliche Bearbeitung geſtalteten Flächen. 


Die nur an wenigen Stellen erhaltene alte Oberfläche — es ſind einige Randteile und 
die Kopffläche des Felſengrabblockes — gaben für die gedankliche Ergänzung wichtige 
Anhaltspunkte. 

Die Bruchflächen des weggebrochenen Geſteins laſſen auf die Größe des Zerſtörungs— 
werkes [liegen (Abb. 1). Bei den unter 3 angeführten Bearbeitungsflächen — fie fin- 
den fih nur am Felfengradblod — müffen wir zwei Arten unterſcheiden, und ziwar nad) 
der Technik, in der fie gearbeitet find: Flächen, die mit dem Spigeifen gefchlagen (Abb. 4), 
und Flächen, die mit dem Breiteifen gearbeitet find (Abb. 5). Die mitdem Spitz- 
eifen gearbeiteten Teile find die erhaltenen Flächen der ur— 
ſprünglichen Form der ganzen Anlage. Im diefer Technik ift die ganze 
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Abb.1. Plan und Grundrißzeichnung des Geländes um ven Felfenfargblod vor dem großen 
Kultraum und der Kreuzabnahme. Bedeutung der Zahlen: 1Felſen 1 (Bilbfelfen). 2 Kreuzabnahme. 
3 Großer Kullraum a) Meines Fenſter. b) Großes Rumdbogenfenfter. c) Höhleneingang. d) Eingang am 
Ketrus. e) eingemeikelte Bobenvertiefung. f) Meines Fenſter (Rreuzabnahme). 4 Platz der fogen. großen 
„Rune“. 5 Felſengrabblock. a) Refte der Treppen. 6 Rundbogennifche mit ber Einmeißelung der menjchlichen 
Seftalt. 7 Gebiet der großen Bruch- und Berjtörungsflächen des Vorfelſens Ib. 7a Reſt der alten Ober- 
fläche des Vorfelſens Ib. 8 Trennungsipalt zwiſchen Felſen 1 und 1b. 9 Germanifcher Steintijch. 10 Baum- 
farg. 11 Trodenmauer (vermutlich frühgefchichtlih). 12 Refte des Feſtungsturmes. 13 Reſte der Feftungs- 
mauer (13 und 13 vgl. mit Wbb. 9). 14 Petruzfigur. 15 Petrusgang (diefer Felsfpalt trennt Felſen 1 vom 
Zwiſchenfelſen 1a). 16 Ziwifchenfelfen 1a. 17 Bermutliche ehemalige Grenze des Felſens 1. — Die geſchwun—⸗ 
gen verlaufenden geſtrichelten Linien jind Geſteinskanten, die gerade verlaufenden Grabungsfanten. Am 
unteren Bildrand der große Stein in der Turmmauer unter der Zahl 12 iſt ber Blod bon dem frühchrift- 

lichen Bildwerk, ber in ber Kreuzabnahme-Abhandlung beſprochen ift. e 
























Vorderfeite mit der 
Halbfreisnifche und 
der in den Boden ein- 
gemeißelten Vertie— 
fung von menjchlicher 
Seftalt (dem  foge- 
nannten Sarg) gear— 
beitet, ſowie die Reſte 
der Heinen Treppen 
an der vechten und 
hinteren Seite des 
Blockes, wenngleich die 
Spigeifentechnit hier 
etwas gröber ift (Ab⸗ 
bildung 6). Die Ab- 
bildung 4 zeigt die 
rechte untere Ede der 
Grabniſche mit der 
Spitzeiſentechnik. 
Die mit dem 
Breitmeißel ge— 
ſchlagenen glat— 
ten Wandungen 
ſind ohne Aus— 
nahme als Flä— 
hen anzufeben, 
durch deren An— 
lagefrüherVor— 
handenes zer— 
ſtört wurde. Es 
ſind das die Rück— 
wand ſowie die klei— 
ne rechte und die gro— 
— —— — Be linke Seitenwand 
.2, Der Felfengrabblo i i j ie ei 
Ser Ole en One a Serien ie Bomb Heiner äh ade 


Genen Gefteing. Auf dieſem Felsboden vor, links und hinter dem. Grabblock lager⸗ 
ten die Erdſchichten, deren Fundausbeute "bis ins 9. Sahehunbert qurlteiche, Vorderſeite unterhalb 
der Rundbogenniſche. 


Abb. 5 gibt einen Ausfchnitt der linken Seitenwand mit der Breitmeißeltechnif, Ein 
Vergleich der Abb. 4 und 5 zeigt, wie grundverſchieden die Oberflächengeftaltung ift. 
Daß die großen mit dem Breitmeißel geſchlagenen Flächen Zerftörungsarbeit oder 
werk find, davan ift Fein Ziveifel möglich, wird doch durch diefe glatten Wände jede 
Benubung, wie überhaupt ein Erreichen der Heinen Treppenrefte an der hinteren 
rechten Ede zur Unmöglichfeit gemacht. Beide einen Treppen münden heute im 
Leeren. Wie große Schtwierigfeiten ein Betreten der Zreppen macht, aber auch, wie 
awecklos ihre jetzige Form iſt, zeigt am beſten die Abb. 7. Der Verfaſſer ſteht vor 
der linken großen Seitenwand. Oberhalb iſt die jetzige Rückwand, durch deren Anlage 
die linke Treppe zerſtört und für die Benutzung unbrauchbar gemacht wurde. Der auf 
Abb. 2 fichtbare ſchräge Aufftieg neben der vechten Zerſtörungswand iſt auch im jebigen 
Buftande feine Treppe. Er ift immer wieder irrtümlich als eingemeißelte Treppe an- 
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geſprochen worden. In Wirklichkeit iſt es aber der zerſtörte Reſt der alten rechten 
Treppe, von der nur noch eine Stufe, und zwar der vierte Abſatz von unten, er— 
halten iſt. Bis zu 1 m Tiefe iſt hier das Felsgeſtein fortgemeißelt worden. Es iſt 
faſt eine Unmöglichkeit, diefe ſchräge Fläche in ihrer heutigen Geftalt. als Aufgang zu 
benutzen, ganz abgefehen davon, daß eine der angeblichen Stufen die nicht fteigbare 
Schritthöhe von 56 cm hat. Die alte Treppe mündet auch hier 0,80 m höher im Freien. 
Sind die Heinen Treppen an der hinteren Ede alfo in ihrem jegigen Zuftande zwecklos, 
fo ift e8 auch die Heine Plattform, die fich dort befindet, wo beide Treppen zuſammen⸗ 
treffen. Dieſen Heinen Treppenabſatz von 55 cm Breite und 47 cm Länge als Prediger- 
ſtand zu deuten, wie Profeſſor Fuchs es tut, geht nieht an. Es ift, wie die ſpäteren Aus— 
führungen zeigen werden, ein Heiner Treppenabfaß, wie er angelegt werden muß, wo 
zwei Treppen zufammenlaufen, genau wie bei der großen fogenannten Kanzel am Fuße 
des Turmfelfens. 

Können wir mın für die Mftersbeftimmung des Felfengrabes die an dem Felsblock 
vorhandenen eingetieften Zeichen heranziehen und verwenden? Es handelt ſich um fieben, 
bald als „Kultzeichen“, „Runen“, bald als Steinmebzeichen angefprochene Gebilde. Auf 
Abb. 8 find alle Zeichen wiedergegeben. Um fie zur Altersbeftimmung des Felfengrabes 
anwenden zu Fünnen, mitffen wir fie zunäch]t nach den Flächen, auf denen fie fich be— 
finden, und nad) ihrem eigenen Alter trennen, in 

1. folche, die auf der eigentlichen alten, nichtbearbeiteten Felſenoberfläche angebracht 

find, 

2. folche, die fich auf den in Spiteifentechnif ausgeführten Flächen, alfo auf den Ge— 

ftaltungsflächen der alten urfprünglichen Anlage befinden, 

8. folche, Die auf den Zerftörungsflächen angebracht find. 

















Aufn. A. Franſſen 
Abb. 3. Blick in die Grabniſche mitt der Einmeißelung und Eintiefung in menſchlicher Geſtalt. 
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Auf der alten, nicht bearbeiteten Felſenoberfläche, der Kopf- oder Nüdenfläche des Fel- 
fenblodes, befindet fi) das größte Zeichen, Abb. Sa. Es ift in den Stein eingeribt und 
geſchabt, nicht eingemeißelt. Wir dürfen und können es aus diefem Grunde als Stein- 
meßzeichen nicht anſprechen, wie e8 Prof. Fuchs macht. Feder Steinmetz, auch ein her- 
umgiehender, hätte fein Zeichen eingemeißelt, d. h. eingehauen (gefehlagen) ; denn nur 
das ift handwerksgerecht, abgefehen davon, daß ein folches Zeichen auch fehneller einge- 
hauen als eingefchabt ift. Denn es ift nicht etwa nur oberflächlich eingeritt, ſondern ſitzt 
tief im Stein. Hinzu kommt weiter, daß ein eingerigtes oder eingefhabtes Stein- 
meßzeichen fir den Herfteller eine Schande war. So find denn auch die wirklichen 
Steinmebzeichen an den Externfteinen itberall fauber eingehauen. Es ift auch weiter zu 
beachten, daß die Formen der Steinmebzeichen immer der Meikelführung angepaßt 
find. — Nach Art der 
einfachen Technik kann 
diefes Zeichen eins 
der älteften fein, Die 
fih an den Extern— 
fteinen überhaupt fin- 
den, zumal feinen 
Anbringungsort nach; 
befindet es ſich doch 
auf der alten Fels— 
oberflähe. Die Ans 
nahme, die Fuchs an— 
führt, daß dieſes Zei— 
hen etwa in dem 
Beittaum vom 14. 
bis 17. Jahrhundert 
entjtanden fein Tann, 
ift aber auch deshalb 
abzumeifen, weil der 
Felſenblock in diefen 
Jahrhunderten mohl 
immer mit Exde be— 
dedt war. Erſt vor 
etwa bier Jahrzehn⸗ 
ten ift er von der 
überlagernden Erde 
befreit morden. Die 
diesjährige Grabung 
ergab auch, daß die 
noch unberührte Erd⸗ 
überlagerung der wei⸗ 
teren Oberfläche des 
Felſens 1b ſehr alt 
war und 3. T. bis 

Auf. Hahe vamkens ind 9. Jahrhundert 
Abb. 4. Die rechte hintere Rundbogenniſchenecke in der Spitzeiſentechnik. Dieſe angeſetzt werden muß⸗ 
Technik iſt bewuͤßt auf Belebung der großen Flächen hin ausgeführt, vegehegt te. Wir. dürfen alfo 
geichlagene Spigeifenhiebe geben ein gänglic, anderes Bild, Die Schläge oder für die Exdfchichten, 


Ehe ! —3 
Hiebe ſind ſehr ſteil aiceſren ie a ftand beim Schlag faſt recht die den BloE beded- 
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ten, geiroft anneh- 
men, daß fie ſchon im 
14. Jahrhundert vor⸗ 
handen waren. Alle 
Abbildungen aus äl— 
terer Zeit — leider 
ſtammt die früheſte 
erſt aus dem Jahre 
1670 (?) — geben 
das Felſengrab nur 
mit der Halbkreis— 
nifche ſichtbar wieder. 
Immer ift die Ober- 
fläche des Blodes 
ſelbſt mit einer dicken 
Erdſchicht überdeckt 
dargeſtellt. Abb. 9 gibt 
eine Anficht der Ex— 
ternfteine nach einem 
Kupferftich von E. von 
Lennep aus dem 17. 
Sahrhundert, mit der 
fogenannten Feſtung. 
Auch hier ift nur die 
Halbfreisnifche mit 
dem Sarg zu jehen. 
Nach allem die— 
fem dürfen wir 
für das Beiden 
ein hohes Alter 
annehmen und 
esdempordrift 
lihen, germa- 
niſchen Formel— 
en 66.5. Breitmeißeltechnik. Diefe mi itmeißel geſchl läch 

i r⸗ .B; k. e 4 
Die 5 gehentet Iueze eeee vor ben In Epipeflentechil euen On 
den muß, entzieht fi) aus der gleichgültigen Meifelführung geht hervor, daß es fi} um grobe, aber 
meiner Kenntnis. nicht um geftaltende Arbeit handelt, 

Ein zweites Zei— . 
Gen in der nördlichen Ecke der Oberfläche des Grabfelfens (Abb. 8b), das als Hammer 
Thors gedeutet und von Profeffor Fuchs als Steinmezeichen angefprochen wird, ift Tein 
bon menjchlicher Hand gefchaffenes Zeichen, ſondern ein natürliches Zufallsgebilde. Es 
kommt alfo ſowohl als Zeichen wie auch zur Altersbeftimmung nieht in Frage. 
» Auf den in Spigeifentechnit ausgeführten urfprünglichen alten Geſtaltungsflächen fin- 
den ſich die Zeichen Abb. Sc und d. Das Zeichen Se ift jehr oft faljch gezeichnet und 
falfeh wiedergegeben worden. Auch Profefjor Fuchs bringt e8 nicht vichtig. Es befindet fich 
in der linken hinteren Ede det Bodenfläche der Halbkreisniſche, hinter der Eintiefung des 
Sarges. Profeſſor Fuchs lehnt diefes Zeichen mit der Begründung, daß es bei der Be- 
arbeitung der hinteren Niſchenwand durch Ungefchielichkeit entftanden, alfo ein Zufalls- 
gebilde ei, mit folgenden Worten ab: „In der Tat handelt e3 fi) wohl nur um Schram- 
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Aufn. Haye Damtens 








men, die dadurch entftanden find, daß das Spigeifen beim Ausmeißeln der Rüdivand 
der Grabniſche auf den Sargrand abglitt. Die meiften Linien diefes ‚Zeichens‘ Yiegen jo 
genau im Zuge der auf der Rückwand ausgeführten Hiebe des Spigeifens, daß fie als 
deren Fortfegung angefprochen werden dürfen.” 

Diefen Ausführungen muß entfchieden widerfprochen werden. Wir müſſen das Zei- 
ben als abſichtlich von Menfchenhand gebildet anfehen. E3 find feine Schrammen, die 
durch Abgleiten des Spigeifens entftanden find, fondern eingerißte und gefchabte Linien 
don derſelben einfachen Technik, in der auch das große Zeichen auf der Kopffläche ein- 
getieft ift. Wenn diefe Linien als Zufallsſchrammen entftanden wären, jo müßten fie, iwie 
Fuchs meint, beim Geftalten der hinteren Wand entftanden fein. Da es nun eine 
zwangsläufige Arbeitsfolge ift, daß der Boden zuletzt gehauen wird, jo mußten diefe 
Linien bei der Bearbeitung der Bodenfläche wieder verſchwinden. Aber — und das 
ift ausfhlaggebend — ein Meißel, der aus- oderabgleitet, hin— 
terläßt niht Derartige lange Rillen. Das ift einfach eine tech— 
niſche Unmöglichkeit. Es kommt aber noch ein Weiterer Grund dazu, der den 
Zufall ausschließt. Die Bodenfläche ift nämlich nad) der groben Bearbeitung durch das 
Spigeifen zum Teil gründlich geſchliffen worden, befonders in der nächften Umgebung 
der Sargeintiefung, fo daß Die Spigeifenlöcher hier faft gänzlich eingeebnet find. Da 
das Zeichen fich men teilweife auf der geſchliffenen Fläche befindet und das Schleifen 
die letzte Arbeit war, muß alfo das Zeichen fpäter eingerikt und angebracht worden 
fein. Ferner verlaufen die Linien keineswegs genau im Zuge der auf der Rückwand aus— 
geführten Hiebe des Spitzeiſens. Im Gegenteil, es find auf feinen Fall Fortfegungen 
diefer Meigelführungen. Nicht eine Linie nimmt ihren Anfang in oder an einem dev 
Spigeifenlöher. Wir dürfen von diefem Zeihen mit Beftimmtheit 


Auf. Lipp. Landesmuſeum 





Abb. 6. Die vechte Hintere Ecke des Sargiteines mit der linfen zerjtörten Treppe. Deutlich zeigt das Bild, wie die 
Breitmeißelfläche die Stufen der Treppe ſchräg durchſchneidet und fie unbenußbar macht. Der Pfeil zeigt au 
das Steinmeßzeichen aus dem 12. Jahrhundert. 
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annehmen, daß 
es frühgeſchicht— 
lihen Urſprun— 
ges iſt und es 
ebenfalls dem 
ſymboliſchen 
vorhriftliden 
Kormelgut an 
den Erternftei- 
nen zumweifen. 
Daß die Fläche, auf 
der es fich befindet, 
frühgeſchichtlichen Ur— 
ſprungs iſt, wird wei⸗ 
terhin bewieſen wer⸗ 
den. 

Auf dem vorderen 
Rand des waagerech- 
ten Bodens befindet 
fi) ein weiteres eis 
hen, Abb. 8d. Dieje 
Einmeißelung, denn 
um eine ſolche hans 
delt es ſich, ift mit 
ziemlicher Beſtimmt⸗ 
heit als Steinmetzzei⸗ 
chen anzuſehen. Da 
es erſt angebracht 
worden iſt, nachdem 
der Rand ſtark abge— 
nutzt und abgetreten 
war, muß es zwangs⸗ 
läufig bedeutend jün- 
ger fein als die Bo— 
den= und Grabgeftal- 
He linke große © d des Felſengrabblodes; oben ber klei 
ſes Zeichen, wie es Abb.7. Die linke große Seitenwand es RE He enbeit 5— 
ar ne Kalk Re En ea i nr 

5 — 


anſetzen, in die Zeit der Umwandlung der germaniſchen Kultanlage in eine chriſtliche. 
Wie dieſes Zeichen hier auf die germaniſche urſprüngliche Geſtaltungsfläche kommt, glaube 
ich in den weiteren Ausführungen begründen zu können. 

Auf den großen, die Treppen unbenutzbar machenden Zerſtörungsflächen befinden ſich 
drei weitere Zeichen. Ein kleines Kreuzchen, Abb. de, wird von Profeſſor Fuchs als 











Aufn. Lipp. Landesmuſeum 


Steinmetzzeichen angeſprochen, ins 12. Jahrhundert angeſetzt. Das iſt falſch. Dieſes Zei— 


chen iſt erſt vor drei Jahren, anläßlich der Ausgrabung von Dr. St. Münſter vom 
Wegebaumeiſter Brandt, Horn, eingeſchlagen worden. Das Zeichen iſt ſo neu in 
der Ausführung, daß es faſt unerklärlich iſt, wie Profeſſor 
Fuchs es um 800 Jahre zu alt einſchätzen konnte. Die beiden weiteren 
Zeichen, Abb. Bf und g, befinden ſich links und rechts neben den Heinen Treppen. Sie 
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find Steinmeßzeichen. Zwar tft das eine einige Zentimeter von der in Breitmeißeltechnif 
ausgefchlagenen Zerftörungsfläche entfernt; aber das andere befindet fich mitten zwiſchen 
Breitmeißelhieben. Beide Zeichen ſind ins 12. Jahrhundertangufegen. 
Diefer Anſicht iſt auch Brofeffor Kuh, der fih außerdem nod 
aufden Dombaumeifter Dr Friedrich, Ulm, beruft. 

Zurückblickend können wir jagen: Bon den Zeichen dürfen zivei, die Abb. Sa und c, 
als in frühgeſchichtlicher Zeit entftanden angefehen werden. Die Zeichen 8b und e ſchei— 
den als Zufalls- und neuzeitliche Gebilde aus. Als Steinmebzeichen verbleiben drei, 
Abb. 8d, f und 8. 


X Y NT x 4 1) 


Abb. 8. Die eingetieften Zeichen am Felfengrabblod. Bon den Zeichen find a und c als vorchriftliches, germani— 
ſches Sormelgut anzusprechen, b ift ein Werf des Zufalls, e ift neuzeitlich und d, k und g find Steinmebzeichen 
aus dem 12. Jahrhundert, (Zeichnung vom Verfaſſer.) 

Wir haben nun mit diefen drei legten wirflihen Steinmeß- 
zeichen erſtmals anden Erternfteinen die Möglichkeit, ein Zer— 
ftörungsmwerf zeitlich zu beftimmen, in diefem Fall wohl eine Begren- 
gung der faft vollfftändigen Vernichtung des Felfens Ib und der in ihm eingehauenen 
Teile der germanifchen Kultanlagen, denen wir ficherlich, nach dem großen Zerftörungs- 
werk zu urteilen, größte Wichtigleit zufchreiben dürfen und müſſen. Denn nur die Ver— 
nichtung der in den Felfen 1b eingehauen gewejenen Treppen und Umgänge kann nicht 
allein der Grund und die Urſache des Zerſtörungswerkes geweſen fein. Daß der Fel- 
fen Ib ein außergewöhnlich wichtiger Beftandteil der germanifchen Kultanlage geweſen 
ift, bezeugen die erhaltenen Reſte des Feljengrabes, die Treppen und der große Stein- 
tiſch. 

Wenn nun die, durch die Steinmetzzeichen zeitlich beſtimmten Zerſtörungsflächen — 
die am Grabblock — ſchon im 12. Jahrhundert, alſo kurz nachdem die Steine in kirch— 
lichen Beſitz gekommen waren, entſtanden ſind, ſo muß unbedingt gefolgert werden, daß 
die Grabanlage älter iſt. Wir können doch nicht annehmen, daß das Grab mit ſeinen 
Treppenanlagen erſt mühſelig aus dem Osningſtein herausgemeißelt und dann ſofort 
zerſtört worden iſt. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß im 12. Jahrhundert die in 

Trümmern liegende germaniſche Anlage, ſo gut es eben ging, in die chriſtliche umgear— 
beitet wurde. 

Die eigentliche Zerſtörung iſt früher vor ſich gegangen, und zwar um 800 n. Zw. Zu 
dieſer Zeitanſetzung des eigentlichen Zerſtörungswerkes zwang folgender Grabungsbefund: 
Die Erdſchichten, die Die zerſtörten, deutlich Meißelſpuren zeigenden Felsflächen und -teile 
neben, vor und hinter dem Feljengrabblod, ftelfenweife bis zu 6 und 8 m Mächtigfeit 
überlagerten, enthielten mır Fund- und Scherbenmaterial, welches bis ins 10. und 
9. Jahrhundert zurüdreiht. Da das Erdreih um den Felſengrabblock 
erſt nad der Zerftörung und Vernichtung auf die weiten Brud- 
flächen des fortgefprengten und fortgemeißelten Gefteins kom— 
men fonnte, und alles Sherbenmaterial hier nicht weiter wie 
bis um die Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert zurückreicht, fo 
müffen wir die Zerftörung um diefe Zeit anjegen. Hinzu Tommt, 
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daß die Befteinsoberfläche feine Verwitterungsſpuren aufiweift, alfo nicht längere Zeit 
freigelegen hat. i 

Iſt die Zerſtörung um 800 anzufeßen, fo ift der erhaltene Reft 
— die Heinen Treppen und die VBorderjeite des Blodes mit der 
Rundbogenniſche und dem Sarg — frühgefhihtlid. Das heißt: 
das Felſengrab ift germanifhen Urfprungs. 

Die Erkenntnis und die Feitftellung, daß die großen in Breitmeißeltechnik ausgeführten 
Flächen am Felſengrabblock Zerftörungsflächen find, betrachte ich als das twichtigfte und 
weittvagendite Ergebnis meiner ganzen Felfenforfhungen, die felbftändig neben den 
Ausgrabungen, die unter Leitung von Profeffor Dr Andree ftanden, von mir ausgeführt 
wurden. Denn die Erkenntnis, daß wir e3 um den Felfengrabblo€ nur mit Bruch- und 
Zerftörungsflächen zu tun haben, und daß das. Felfengrab nur ein Trümmer, ein Reft 
ift, brachte die Löſung der vielen Rätſel, die fi) gerade in diefem Gebiet fo häuften. 
Folgende, ſehr wichtige Feftftellungen und Tatfachen können wir als wiffenfchaftlich 
beiwiefen und begründet anfehen, und diefen Zeftftellungen dürfen wir die allergrößte 
Bedeutung beimeffen: 
1.Die Vorderfeite des SFelfengrabblodes mit Rundbogenniſche und eingetiefter Aus— 

meißelung einer menſchlichen Geftalt find einwandfrei als frühgefchichtlich anzufehen, 

alſo in germanifch-heidnifcher Zeit entftanden, ebenfo die Heinen Treppen auf der 

Rückſeite. 

2. Erſtmals können und dürfen wir hier im Gebiet um den Felſenſarg und am Sarg— 
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: Abb. 9. Anficht der Externfteine nach einem Kupferſtich von E. von Lennep aus bem 17. Jahrhundert. Dieſem 

Bilde kommt deshalb erhöhte Bedeutung zu, weil man bei den Ausgrabungen im Sommer 1934 ellenthalben, 

fotohl int Gelände wie an den Felfen felbft, auf die Spuren und Nefte dieſer kurzen, fogen. Feſtungszeit ſtieß 

{fiehe Grundrißgeichnung Abb. 1). In ber rechten Ecke neben dem Feitungsturm das mit Erde bedeckte Felſen⸗ 
grab, von dem nur die Rundbogenniſche zu ſehen iſt. 
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- fein felber ein großes Zerſtörungswerk an Hand von Bodenfunden und weiteren Er- 


gebniffen der Spatenforſchung zeitlich beftimmen und feftlegen. Es darf mit Beſtimmt⸗ 
heit geſagt und angenommen werden: Die großen feſtgeſtellten Zerſtörungen am Fel⸗ 
ſengrabblock und in ſeiner Nähe ſind ebenſo wie die Zertrümmerung des Steintiſches 
vor der Kreuzabnahme in die Zeit um 800herumanzuſetzen. Wir dür— 
fen alſo das Zerftörungswerfals von Karldem Franken aus— 
geführt anſehen. 


. Die Abgrenzung des um 800 vor ſich gegangenen Zerſtörungswerkes durch die großen 


glatten mit dem Breitmeißel gefehlagenen Flächen am Sargftein ift im 12. Jahr— 
Hundert geſchehen. Von diefer Arbeit Finnen wir annehmen, daß fie don den 
Mönchen des Kloſters Abdinghof ausgeführt worden it. 


‚Wir haben nun den zweiten ſchlagenden Beweis dafür, daf 


im 12, Jahrhundert vorhandene Trümmer der zerftörten ger=- 
manifhen Kultanlage, foweit fie zu gebrauden waren und 
den Hriftlihden Kultzwecken angepaft werden fonnten, zur 
Hriftliden Kultanlage benutzt und herangezogen worden 
find. Das erſtemal haben wir diefe Arbeitsweife dev Mönche im 12. Jahrhundert 
an den Steinen oben im Sazellum nachweiſen und fehen können, als ich dort den 
Nachweis erbracht. hatte, daß der zerftörte Raum der germanijchen Sonnenwarte 
früheftens um eben diefe Zeit (12. Jahrhundert) in eine hriftliche Kapelle umge— 
arbeitet und der gefamten chriftlichen Anlage an den Steinen eingefügt worden ift. 


. Das Erkennen der Zerftörungsflähen läßt num aber auch die Ergebniffe der vielen 


doransgegangenen Grabungen am Felfengrab und Nachbargebiet, die in den Iehten 
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50.10. Die Zeichnung gibt den Befund der Zerſtörung an ber Vorderfeite des Grabes. Die ſchräg geftrichefte 


Fläche ift der Teil de3 Geſteines, der zerftört it und Breitmeißelhiebe aufweiſt. Nach diefem Befund ift die Exr- 
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gänzungszeichnung Abb. 11 angefertigt. (Zeichnung vom Verfaffer.) 
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Jahrzehnten vorgenommen ſind, in einem ganz neuen Lichte erſcheinen. Bei keiner 
dieſer Grabungen wurden frühgeſchichtliche Funde, wie Scherben uſw., gemacht. Kein 
Fundſtück reichte weiter als bis ins 9. Jahrhundert. Kleine Streufunde, wie ich ſie 
elber aufgeleſen habe, mußten ja dabei ausſcheiden. Dieſe Grabungsergebniſſe, aus 
denen man. auf das Alter der Felſengrabanlage und der geſamten Kultanlage über— 
haupt jehloß, wurden von den Freunden germanifcher Vorgefehichte mit Recht als 
betrübend angejehen und von der Gegenfeite, die die Annahme vertritt, daß die ge— 
amte Kultanlage an den Erternfteinen im 12. Sahrhundert, alfo in chriftlicher Zeit 
duch die Mönche des Kloſters Abdinghof angelegt fei, als zwingender Beweis für 
ihre Anficht ins Feld geführt. Hier haben die Zerjtörungsflächen das bisher als Minus 
erfcheinende Ergebnis in ein Plus umgewandelt. Auf dem Felsboden (Ber- 
töxrungsflädhen) fonnten [ih nad den ftellenmweife viele Me— 
terdiden Gefteinsabfprengungenim 8. Kahrhundertgarfeine 
frühgeſchichtlichen Funde befinden Etwa vorhanden gewe— 
fene frühgefhihtlihe Kulturrefte mußten damals mit zer— 
ftört worden fein Die neuen Kulturſchichten, die fih aufdem 
nadten Felsboden bildeten, fonnten nur Funde diefer Zeit 
und der folgenden Jahrhunderte enthalten Sofort neben 
dem vernichteten Gebiet zur Kreuzabnahme hin fand fich die 
frühgefhihtlihe Kulturſchicht mit altem Scherbenmaterial, 
ferner die Baumfärge, der Steintifh ufw. Somit ift aus dem 
bisher betrübenden Ergebnis ein erfrenliches geworden; 
denn nunmehr beftfimmen die Funde einwandfrei die Zeit der 
Zerftörung aufetwa 800 n Zw. und das Alter des Felfengra- 
bes als vorhriftlih und demnach germaniſch-heidniſch. Für die 
weiteren Ausgrabungen aber ſteht feft, daß im Berjtörungsgebiet feinerlei frühge— 
feHichtliches Fundmaterial zu erwarten ift (es Handelt fich um das Gebiet, das auf der 
Grundrißzeichnung Abbildung 1 ſchräg geftrichelt ift). 

6. Das Erkennen der Zerftörung am Felfengrabblod ſelbſt gibt erſtmals die Möglichteit, 
ung in etwa ein Bild davon zu machen, wie vor allem die Treppen und Umgänge ge— 
ftaltet waren. Die Ergänzung gibt ihrerfeit3 wiederum auf einige bisher ungeflärte 
Fragen die Antwort. 
Die Treppen, die einftmal3 eine Benußung des Grabes ermöglichten, Habe ich nach 

dem Berjtörungsbefund, den ich unterhalb der Rundbogenniſche feitftellte, ergänzt. Wie 

ſchon gefagt, iſt die urfprüngliche, alte Geftalt des Grades an der Technik des Spih- 
eifens zu erkennen und die Zerſtörung an den Breitmeißelhieben. Das Zerftörungs- 
oder Breitmeißelgebiet gibt die Zeichnung, Abbildung 10, wieder. Aus diefer Zeichnun 
eriennen wir Zar, wie die Stufen der Treppe, von links kommend, zur rechten Sei 
des Grabes heraufführten und von dort weiter zu dem Heinen Treppenreſt, der auf de 

Rüdfeite noch erhalten ift. Bor dem Grabe, von links, bis etwa zur Mitte besfelben, be— 

fand fich ein waagerechter Abſatz; erft dann beginnt die Treppe. Der Abſatz befindet 

ſich heute 50 cm tiefer al3 ehemals, jo daß die Entfernung von der unteren Grablante 
heute 1,60 m beträgt, damals alfo nur 1,10 m. Somit war es jedem Vorbeifchreitenden 
möglich, bequent in das Grab zu ſchauen. Wir fünnen und dürfen annehmen, daß die 

Treppen urjprünglich einen Umgang um das Grab bildeten, etwa fo, wie ich ihn auf ber 

Zeichnung, Abbildung 11, ergänzt habe. Die Yinfe Hintere Treppe dürfen wir wohl fo 

ergänzen, daß fie in nicht allzumeiter Entfernung bon der linken heutigen Ede des 

Blodes herunterfam und den Abſatz vor dem Grabe traf. Die vechte Treppe führte be- 

ſtimmt in derſelben Richtung, in der fie Hinter dem Grabblod hervorkam, weiter her- 

unter, Um das zu ermöglichen, find wohl die großen Felsabſprengungen am Felſen 1 
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vorgenommen worden, vgl. Abb. 1. Für diefen Verlauf der Treppe [prechen noch weiter 
Einmeifelungen an dieſem Felsteil. Nah oben führte die Treppe zur großen Höhle. 
Doch muß das fpäteren Ausführungen vorbehalten bleiben. 

Die Treppenanlage entkräftet num einen ſchwerwiegenden Grund, den Profeſſor Fuchs 
gegen die germanischen Kultzeichen anführt: Profeſſor Fuchs jagt nämlich: „Wären die 
Zeichen am Grabfelſen wirklich heidnifche Kultzeichen, jo müßte man fich vor allem 
fragen: Wie Tommt es, daß diefe Zeichen, die angeblich jo wichtige Symbole des Glau— 
bens unferer heidnifchen Vorfahren find, in fo nachläſſiger willfürlicher Ausführung und 
fo verftedt angebracht find? Warum ift das angebliche Sinnzeichen am Sargrand nicht 
auf dev Mitte der Vorderjeite des Sarges angebracht, fondern ganz willfürlich feitlich 
verſchoben am hinteren Rande, imo es niemand fieht, und in ganz nachläffiger Ausfüh- 
zung, warum die angeblichen ‚Dreizadrunen‘ (Abb. 8) und die ‚Leinen-Lauch-NRune‘ 
ebenfo verftedt, jo daß man fie nur mit Mühe findet, ſelbſt wern man fie abfichtlich 
fucht? Warum ift der ‚Hammer des Thor‘ auf der Oberfläche des Grabfelfens fo [chief 
und willkürlich angebracht? Wenn diefe Kultzeichen unferen Vorfahren ettvas bedeuten 
follten, wenn fie wichtige veligiöfe Symbole find, jo hätte man fie doch gewiß an Stellen 
und in folder Größe angebracht, daß das um den Grabfelfen verfammelte Volk fie ſehen 
konnte. Wenn wir heitte veligiöfe Symbole anwenden, dann verjteden wir fie doch 
nicht, fondern bringen wir fie würdig, geordnet und gut ſichtbar ar, daß man fie er— 
fernen und verehren Tann. Als ganz abwegig und unftatthaft muß es bezeichnet werden, 


wenn Beichen verſchiedenſten Typs und Alters kurzerhand auf eine Linie geftellt wer- . 





Abb. 11. Ergänzung des Felfengrabes (Zeichnung vom Berfaffer). 





Diefe Ausführungen von Profeffor Fuchs dürfen wir nunmehr als vollftändig ent- 
fräftet anfehen. Wie die Ergänzungszeichnung, Abb. 11, zeigt, iſt das große Beichen 
wirklich nicht verſteckt angebracht, fondern ſehr gefchiet fo, daß jeder, der die Treppe 
betrat, e8 fehen mußte. Was das Zeichen auf der hinteren Fläche des Nifchenbodens 
anbelangt, jo müffen wir doch fragen, ob man heute etwa religiöfe Sinnbilder auf 
Treppenftufen einmeißelt, damit fie alsdann abgetreten werden. So wurde auch das Heid- 
niſche Zeichen nicht auf der Vorderkante der Sargniſche angebracht, teil es dort bald 
abgetreten und verwifcht worden wäre, Auf die Vorderſeite fehlug man ein Steinmetz- 
zeichen ein, als die Benuhung der Sargnifche nicht mehr in Frage kam. Der Steinmetz, 
der das Zeichen (Abb. 8d) Hierher fehte, war es ficherlich, der die Treppen in der un— 
mittelbaren Nähe des Zeichens fortmeißeln mußte. — Fraglich bleibt aber immerhin, 
ob die Alten, unſere heidnijchen Vorfahren, gerade diefen Zeichen jo große Bedeutung 
heigemeffen haben. Viel näher Itegt doch die Annahme, daß die wirklich großen und heili— 
gen Sinnbilder, die ficher an auffalfender Stelle geftanden haben, als vernichtet und 
zerftört anzufehen find, und daß Lediglich ein kümmerlicher Reſt nachblieb, der der Zer— 
ftörung entging. (Ein weiterer Bericht folgt.) 


War der Zootzen das Semnonenheiligtum? 
Don Studienrat Edmund Weber 


Bon dem Bahnhof Frieſack im märkifchen Havelland aus bequem erreichbar liegt ein 
Exlen-Bruchtwald, der ſtellenweiſe in einen Miſchwald aus Buchen, Kiefern, Eichen und 
einzelnen alten Linden übergeht. Ex heißt „Der Booten“. Es ift ein ftiller, abgeſchiedener 
Erdenfleck, an dem fi an manchen Stellen der Wald noch im Urwuchs erhalten hat. 
Seine Unberührtheit verdankt das Gelände dem Schuge durch das Havelländifche und 
das Rhin⸗Luch. Der Chemigraph F. ©. Kraufe, ein ausgezeichneter Stenner der 
vorgefchichtlichen Denkmäler der Mark Brandenburg, [chreibt mir dazu folgendes: 

„Bot die ifolterte Lage diefes Horftes inmitten meilenmweiter Luch- und Sumpfflächen 
ſchon genügenden Schub, jo fuchte man diefen noch zu erhöhen durch die Anlage. von 
zwei gewaltigen Rundwällen ſowie einer aus dreifachen Gräben und Wällen betehenden 
Landivehr am ſogenannten Wallwege. An einer ſchmalen Enge angelegt, trennt Iegterer 
den Zoogen gleichfam in zwei Teile. 

Den ftärkften Eindruck macht auf den Wanderer die große Walldurg beim Vorwerk 
Klaſſener Zoopen. Ein 2-3 Meter hoher, über 400 Schritt im Umfang meſſender ring- 
förmiger Wall Liegt vor una im flachen Gelände. Ex ift innen und zum Teil auch aufen 
don einem flachen Graben umgeben, der wohl beim Ausheben des Bodens zur Aufſchüt— 
tung des Wales entftanden ift. Dunkelgefärbte Eohlige Exbftellen, vielleicht Refte von 
Herdſtellen oder Pfoftenlöchern und Stüde von Lehmbewurf laſſen vermuten, daß im Innern 
einmal irgendwelche Baulichkeiten aus worgefchichtlichen Zeiten geftanden haben. Zahl- 
veiche Gefäßrefte aus germaniſcher Zeit, groblörnig, quarz- und glimmerreich, von braun- 
toter und rötlichgelber Farbe, aber ohne Verzierung, ſcheinen Dies zu beftätigen. Noch 
zahlreicher finden fich die gleichartigen Gefäßſcherben außerhalb des Walles in unmittel- 
barer Nähe ſowie auch in weiterer Entfernung im Aderboden. Diefer Umgebung ent- 
ſtammen auch eine Reihe anderer fehr bemerfenswerter Funde: Steinbeile und Stein— 
hämmer, darunter ein im Jahre 1909 gefundenes Meines Steinbeil aus Diorit ohne 
Schaftloch, eine auffällig ſorgfältig gearbeitete, ſichelförmige Feuerſteinklinge von feiner 
Muſchelung der Seitenflächen und mit ſcharfer Schneide auf der hohlen Jnnenſeite. 
Beſonders bemerkenswert find ein paar prächtig patinierte Bronzearmringe; der eine 
ift innen ziemlich glatt, außen ſchwach gewölbt und mit kreuzweis übeveinanderliegendem 
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Linienmufter verziert, der zweite eine bronzene Armbandſpirale aus ungefähr 10 bis 
11 Windungen bejtehend, in der Mitte mit Dreied- und an den Enden mit Punktver— 
zierungen berfehen. Beide find in unmittelbarer Umgebung der Walldurg dicht neben- 
einander dem Aderboden entnommen. 

Die auffallende Zahl der Gefäßrefte allein läßt auf eine ftarfe Befiedlung der Um— 
gebung ſchließen. Ob es ſich bei der Wallanlage um eine Wehrburg (Schugburg) oder 
um eine Dingffätte oder um ein Heiligtum handelt, Tann nur durch eine gründliche 
Unterfuhung durch eine ſachgemäße Ausgrabung feftgeftellt werden. Die auffallende 
Breite des Ringwalles — 20 Schritt und mehr unten und bis zu 10 Schritt oben auf 
der Wallkrone — laſſen die Vermutung zu, daß wir es mit einer ungewöhnlich ftarken 
Umwallung zu tun haben. An der Nordweſtecke ift der Wall ein wenig abgegraben; viel- 
leicht war hier ein Tor; jonft ift der Wall noch gut erhalten. Ein vom Rhin herfommen- 
der Graben, der heut ſtark verwachſen ift und nur noch an wenigen Stellen Waffer führt, 
früher aber augenjcheinlich viel bedeutender war, dürfte in alter Zeit die Anlage mit 
Waffer verforgt haben. Anfcheinend führte einft diefer Graben noch weiter bis zu einer 
fumpfigen Wiefe und an Die Landivehr heran, die im Volksmunde den fo oft irreführen— 
den Namen ‚Schwedenfchanze‘ führt. Schanze, Gräben und Wallburg find einjt ficherlich 
ein zufammengehöriges Verteidigungswerk gewejen. Lag hier vielleicht außer der Sied- 

lung ein Heiligtum? 

In fpäterer Zeit übernahmen die Wenden die alte Walldurg. Ihre Hinterlaffenen Ge- 
fährefte, die auf der Oberfläche des Innenraumes zu finden find, zeigen die jo oft bei 
diefen Gefäßen ‚wiederkehrende Wellenlinienverzierung. Lehmftüde mit eingebadenen 
Strohreften und Holzabdrüden, Tierknochen und Kohlenreſte find die weiteren, auch bei 
andern Wällen üblichen Funde. 

Die zweite Wallburg beim Forfthaus Briefener Zootzen, in einem fumpfigen, mit 
flachen Erhöhungen durchzogenen Wiefengelände gelegen, ungefähr 120 Meter lang und 
faft ebenfo breit, ift zum größten Teil abgetragen und teils beadert, teils mit wilden 
Gejtrüpp überzogen. Nur ftüdweife haben fih im Norden und Süden Wallrefte von 
etwa 2 Meter Höhe erhalten. Wendifche Gefäßrefte und gebranıte Lehmftüde deuten auf 
entjprechende Befiedlung im frühen Mittelalter. 

Meiner Vermutung nach) ift der Booten früher einmal Allmende geweſen und murde 
ſpäter — in riftlicher Zeit nach der Befignahme durch die Askanier? — unter die 
umwohnenden Großgrundbeſitzer aufgeteilt. So entftanden Vorwerke, die als Friefader, 
Klaffener, Briefener und Wageniter Zootzen geführt werden. Die Güter gleichen Namens 
Liegen jüdlich des Waldes. Die Dörfer felbft haben Teinen Anteil am Walde.” 

Zur Einholung diefer Schilderung des Zoogen von Herrn F. ©. Kraufe in Berlin- 
Neukölln wurde ich veranlaßt durch folgende Mitteilung des Studienrats Ernft Mül- 
fer zu Berlin am 24. Auguſt 1934: 

„Es war in der Suflationszeit nach dem Kriege, als wir in größerer Gejellichaft den 
Booten befuchten. Die herrlichen, weiten Wälder erfreuten Auge und Herz. Ich ſprach 
mit dem Förfter über feinen ſchönen Wald und fragte, wie es denn in diefer Notzeit mit 
der Wilddieberei jei; Die Verfuchung, fich einen Braten aus dem Walde zu Holen, müſſe 
doch für die Bauern recht groß fein; bei der Ausdehnung der Forft und der Einfamleit 
der Gegend hätte er ſicher viel mit Wilddieben zu tun. ‚Ach nein!‘ meinte dev Förfter 
darauf, ‚hier in der Nähe gibt es kaum Wilddiebe; gefährlich werden ung gelegentlich 
Berliner, aber die ſuchen ſich gewöhnlich Bezirfe aus, die von Berlin aus bequemer zu 
erreichen find.‘ Als ich feiner Zuperficht gegenüber Zweifel äußerte, ſagte er mir, die 
Betvohner de3 Boogens feien von einem merimwürdigen Aberglauben be- 
feffen: fie meinten, wer nach Dunkelwerden im Walde hHinfalle, könne 

ſich nicht wieder erheben, fondern müſſe friehend den Wald- 
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vanderreihen;erftdortfeiesihfmdann wieder möglidzugeben. 
Darum beträten die Einheimifchen den Zoogener Wald überhaupt nicht gern nach Dun— 
felmerden.” 

Bei diefem Bericht des Herrn Müller horchte ich unwillkürlich auf; denn ex vief 
mir Die Tacitusftelle im 39. Kapitel der Germania ins Gedächtnis, mo es von dem hei— 
ligen Hain der Semnonen heißt: „Noch in einer anderen Weife wird dem Haine Ehr- 
furcht erwieſen: niemand darf ihn anders als mit einem Bande ummwunden betreten als 
ein fichtbares Zeichen der Unterwerfung unter die Macht dev Gottheit. Fällt einer 
hin, ſo iſt es f[veng verboten, jih aufheben zu laffen oder felbft 
aufzuftehen: am Boden wälzen fi ſolche hinaus.“ Die merkwürdige 
übereinftimmung dev Vollsüberlieferung mit dem Tacitusbericht erſtaunte mich. Als 
ich das ausfprach, jagte mix Herr Müller, daß es ihm ebenfo ergangen ſei. 

Da ſich die gefchichtliche Zuverläffigleit folder Volfsüberlieferungen in nicht wenigen 
Fällen erwieſen bat, jo fragte ich mich, ob der Zoogener „Aberglaube“ möglicheriveife 
auf das bisher noch immer nicht mit Sicherheit oder ausreichender Wahrfcheinlichfeit ge- 
fundene Heiligtum der Semnonen zu beziehen wäre. Man hat e8 geſucht auf den Müggel- 
bergen bei Berlin, auf dem Harlungerberg bei Brandenburg, an der „Stadtftelle Blu- 
menthal“ bei Strausberg und zulegt in dem Burgwall von Loſſow a. Oder. Für die 
legigenannte Stelle toixd in die Waagfchale geworfen, daß man dort an 600 Gruben ge= 
zählt habe, von denen die bisher twilfenjchaftlich unterfuchten 4-8 Meter tief find und 
außer 6 Rinder- und 4 Pferdeüberreften auch jedesmal 1 Menfchengebein enthalten 
haben. Das beweiſt nach dem Urteil des Heven Prof. Dr Unverzagt, dab es ſich 
um Opfergruben handelt, und da nun Tacitus an der oben angeführten Stelle berichtet, 
daß bei der Yahresfeier int heiligen Hain der Semnonen jedesmal auch ein Menſch ge— 
tötet worden fei?, fo Liegt dev Schluß nahe, daß man endlich den Semnonenhain gefunden 
habe. Demgegenüber macht Prof. Dr Kiedebufch das Bedenken geltend, daß die 
geringe Zahl der. bisher fachmänniſch erfchloffenen Opfergruben noch feinen ficheren 
Schluß geftatte. Ich möchte ein weiteres Bedenken Hinzufügen. Loſſow mar gewiß in 
frühgeſchichtlicher Zeit ein hochtwichtiger Ort, denn er dedite den damaligen Übergang über 
die Oder. Aber diefe bildete doch die Grenze zwifchen den Herminonen, zu denen die 
Semnonen zählten, und den Oftgermanen. Sollten wirklich die Gliedftämme des großen 
Schwabenbundes ihr Bundesheiligtum, die Wiege ihres Volkes, wie fie glaubten, an die 
Grenze ihres Machtbereiches gelegt haben? 

Es erſchien mir wichtig zu ermitteln, ob der Name Booten ſelbſt etwas auszufagen 
vermöge und vielleicht mit dem ſueviſchen Gott Ziu zufammenhänge. Ich wandte mic 
daher an Herrn Univerfitätsprofeffor Dr Basmer in Berlin mit der Frage, ob das 
Wort germanifch oder ſlaviſch deutbar jei. Ex antwortete mix unter dem 29. Oft. 1934, 
daß er den Namen aus einem ſlaviſchen fosna „Fichte“ erkläre und das für ganz ficher 
halte, weil der Erſatz eines ſlaviſchen S durch 3 ſehr Häufig vorkommt. Nach diefem Be- 
ſcheid entfpräche der Zonen dem Ortsnamen Boffen, das nad; Förſte mann eben- 
falls vom flavifchen fosna kommt. 

Eine Nachprüfung in den alten Urkunden, warn und in welcher Lautform der Flurname 
zuerſt belegt ift, war mir nicht möglich. Das muß weiterer Forſchung überlaffen werden. 
Aber ſoviel dürfte feftftehen: die merkwürdige Übereinftinnmung der Volfsüberlieferung 
mit dem Bericht des Tacitus, dev wieder auf den Ausfagen des Semnonenfürften 
Masoa beruhen dürfte, welcher mit der Seherin Banna zufammen unter dem Kat 
fer Domitian Rom bejucht hat, legt eine fachmännifche Unterfuchung des Zootzener 
Burgivafles nahe. 


1EWeber:Die Religion der alten Deutfehen. 2, Aufl. Quelle & Meyer, Leipzig. 0,60 AM. 
28.6. Beyer: Tacitus Germania in neuer Überfegung. F. Schöningh, Paderborn. 0,40 AM, 
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Der heilige Hain von Keflingen 
Unbetannte, feltfame Kultſtätte, befchrieben von Dans Pinter 

Im füdlichen Nheinland wird das mächtige, rheinifche Schiefergebirge vielfach begrenzt 
durch aufragende Gefteinsmaffen aus Taunusquarzit. Uralter Wald wächft auf diefen 
Bergkuppen an der Saar und der oberen Mofel. Verwitterungsſchichten, teilmeife bruchig 
und naß, Bilden auf dem Hochplateau ziwifchen Mojel und Saar, faft unmittelbar an 
der heutigen deutjch-franzöfifchen Grenze, den mächtigen Grenzwald Schwarzbruch. 

In diefem Staatsforft hielt fich bis in die achtziger Fahre des vorigen Jahrhunderts 
der Wolf als Standwild, in ihm fuhlt das Schwarzwild heute noch in faft urwaldähn— 
lichen Revieren... in ihm befinden fich jahrtanfendalte, fteinerne Dokumente eines ge- 
ſchichtsloſen Zeitalters, die in ähnlicher Weiſe auf deutjchem Boden kaum ein zweites 
Mal zu finden fein werden. 

Bon drei Seiten langſam gegen das Ziel anfteigend führen Steinreihen, aus ſchweren 
Quarzitblöden, zu einem Steinting, dem Allerheiligften, einer Kult- oder Opferftätte mit 
Opfer und Blutftein. In ihren Anfängen verlieren fich die aufrecht ftehenden Steinblöde 
der Steinreihen an abgelegenen Stellen des Waldes oder bilden dort Kleinere Steinzinge. 

Diefe Steinveihen, fo jeltfam fie erfcheinen, wirken in dem ftilen Eichenhochwald er— 
ſchreckend wirklichkeitsnah; fie werden der Wiffenjchaft noch manche Frage aufgeben, und 
wenn fie einmal dazu beigetragen haben, uns das Leben der Völker, die diefen deutfchen 
Boden bewohnten, nahezubringen, fo wird der Zweck meiner Beſchreibung diefer Stätte 
des Kultes der germanifchen Götter erreicht und glüdlich erfüllt fein. 

But erhalten find die Steinreihen, welche von Nordweſten nach Südoften zum Heilig. 
tum führen. Sie beginnen am Rande des Waldes in einem Kleinen Steinkreis von 4 bis 
5 Meter Durchmeffer und laufen dann genau parallel zueinander bis zu einem Drei- 
weg kurz vor dem Steinring, zwiſchen fich einen Weg laſſend (Bild 1). Am Dreitveg 
teilt ein auffallend weißer Duarztein diefen. Die eine Wegegabel führt um den Stein- 
ring, dev das Allexheiligite bildet, herum zu erhöhten Sitzſteinen. Diefer Steinring hat einen 
Durchmeffer von etwa 20 Schritten. Er wird an der höchjten Stelle abgefchloffen von 
einem ftarfen Felsblock, der als der eigentliche Opferftein anzufprechen ift, vor welchem 
nach dem inneren Ring zu der Blutſtein fteht (Bild 2). Im Hintergrund ift das Ganze 
abgejchloffen durch ein 
ſtarkes Felsmaffiv, ge- 
nannt „Der Schröf- 
kelsfels“. Die meite- 
ten Steinreihen kom⸗ 
men bon Oſten und 
Weften und enden je- 
weils ebenfalls am 
Steinring. Bor ei- 
nigen Jahren wur— 
den durch Waldarbei- 
ter leider ſyſtematiſch 
Berftörungen vorge⸗ 
nommen, die das Ge— 
ſamtbild jedoch nicht 
verwiſchen Tonnten. 

Drei Wege führen 
bier zur Kultftätte, die 











Abb. 1. Die Steimeihen am Dreiweg 
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Abb. 2. Der Steinweg, an dem die Steinreihen enden. Im Hintergrund der Opferftein 


Heilige Zahl drei ift auch hier deutlich fichtbar und greifbar; fie ift bei den Funden 
in der Mofel- und Saargegend immer wieder vertreten. Am fehönften in einem Opfer- 
gefäß aus dunklem Ton, welches aus drei Einzelbechern befteht, die in gleicher Größe 
nebeneinander auf einem Ring ftehen. Diefes Kultgefäß ftammt aus dem Anfang uns 
ferer Zeitrechnung und ift etwa 10 Kilometer von Keklingen gefunden worden. Über 
die drei Wege führt der Faden zu den drei guten Frauen der Germanen, „die [päter 
bon dem drei Hriftlichen Jungfrauen, volfstümlich bekannt als Barbel mit dem Turm, 
Gretel mit dem Wurm, Katrin mit dem Radel, das find die drei Heilige Madel“, über- 
det wurden. Schließlich hat fich die kultifche Zahl Drei auch erhalten in der chriftlichen 
Dreifaltigkeit. 

Die Spatenforfehung im vorchriſtlichen Kultbezirk bei Keßlingen fteht noch aus. Trotz— 
dem gibt es Merkmale, die eine ungefähre Einreihung desfelden in den dunklen Raum 
vor unſerer Zeitrechnung ermöglichen. Die Anlage wird in früher Bronzezeit entjtanden 
fein und noch in der Zeit nächtlichen Opfern am Blutftein gedient haben, als ſchon 
orientalifche Sendboten mit dem Ehriftenfreuz in der Hand an Triers erſten Kloſter— 
mauern bauten, als an den nad) Norden führenden Römerſtraßen fic) die erſten Mar— 
tinskficchen über den Trümmern alter Götterftätten wölbten. 

Das Hohe Alter ift durch Funde in der Nähe reichlich belegt. ES gibt prachtvolle Funde 
bon Steinwerfzeugen und Waffen fait aller Epochen der Steinzeit. Funde dev Bronze 
zeit find in der näheren und weiteren Umgebung nicht felten. 

Heute rauſchen die Wipfel von Eichen und Buchen über dem heiligen Hain von Keß— 
lingen. Bor mehr als hundert Jahren, als die Geometer die erſten Karten diefes 
Gebietes fertigten, hieß der Zlıurname „Bei den alten Eichen”. Diefe Eichen werden die 
Stodausfchläge älterer Bäume und diefe wieder die Stodausfchläge don Bäumen ge- 
weſen fein, die ſchon in die Zeit der Benugung der Götterftätte zu nächtlichem Kult 
zeichen, weil eine planmäßige Forfigeftaltung noch unbelannt in jener Zeit war. Der 
mächtige Fels, der fih im Hintergrund der Anlage anfchließt, heißt „Der Schrödels- 
fels“, d. h. der fteil abfallende, zerffüftete Fels. 
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Weitab vom Verkehr der Zeit Liegt das Heine Gaudorf Kehlingen. Römerwege durch⸗ 
ziehen die Fluren und das Dorf, und aus ihnen ragen gelbe Kalkſteinpacklager, die die 
Sklaven der Römer vor zweitauſend Jahren gelegt haben. Im Barockkirchlein ſteht ein 
Barockaltar auf einem mächtigen fremden Sandſteinblock, der in ſeiner Inſchrift auf der 
Vorderſeite als Grabſtein der römiſchen Familie Dubitato überliefert ift. Schritt auf 
Schritt weiſen Spuren zurück, ungerftört und herrlich erhalten, auf ferne Menſchen⸗ 
generationen, die hier gekommen und vergangen find. 

In ſtillen, hellen Sommernächten wandeln auf drei Wegen drei Matronen zum 
alten Opferftein am Schrödelsfels und niemand wird fie in der fernen Einfamfeit des 
Landes ftören, wenn ihr ftilles Raunen wie Flüftern anderer Welten durch alte Eichen 














geht... 





Ein Ftaliener gegen das Bandalen-Mär- 
hen. Es ift befannt, welch zähen Kampf 
die deutfchen Geſchichtsforſcher gegen den 
Mikbrauch des Wortes „Vandalismus“ und 
die damit verbundene Herabſetzung eines 
edlen germanifchen Vollsftammes führen. 
Es iſt deshalb doppelt bemerkenswert, wenn 
jeßt ein Italiener fich diefem Kampf an- 
ſchließt und auf der Itterarifchen Seite der 
Weltberühmten „terza pagina“ des. „Cor— 
tiere della Sera”, Mailand — Staliens 
größter und bedeutendfter Tageszeitung — 
einen Artikel veröffentlicht, deſſen wejent- 
licher Inhalt nachfolgend wiedergegeben ſei: 

Alfredo Panzini beginnt mit einer all- 
gemeinen Richtigitellung, nämlich daß der 
Name „Bandalen” an fich das „wandernde 
Boll“ bedeute und nichts mit Zerſtö— 
rungswut, nichts mit Grauſamkeit und 
Barbarei zu tun habe. 

Dann befchreibt Panzint mit anfchau- 
lichen Worten, wie die Bandalen die-ganze 
damals befannte Welt durchzogen und Afti- 
fa exobert haben, wo 95 Yahre hindurch 
ein. Vandalifches Neich beftanden hat. Er 
fährt fort: „Aber nicht das, was in Afrika 
geſchehen ijt, Hat dem Namen der Van— 


dalen den Sinn der Verwüſtung und Zer- 


ftörung angehängt, fondern das, was fie 
im Jahre 455 in Rom taten. In Rom, 
das fenihtauseigenem Antrieb 
betraten, fondern bon einer ehrgeizigen Kai— 
ferin für ihre Rachepläne zu Hilfe ge- 
rufen.“ 

Das Vandalenreich wurde ſpäter von 
Belifar, dem großen Byzantiniſchen Feld- 
Pe zerftört. Und alles, was den Vanda— 
en zum Vorwurf gemacht wird, trifft in 
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gleichem Maße dieſen Beltfar. Schreibt doch 
Banzini ſelbſt: „Belifar eroberte die Wohn- 
fie der Bandalen, tötete die waffenfähigen 
Männer, führte Frauen und Kinder in die 
Sklaverei und machte die denkbar veichte 
Beute an Geld und Edelmetallen. Beliſar 
verfuhr nicht milde. Denn die Milde, die 
wir an anderen großen Feldherren des 
Altertums, wie Scipio und Alerander, be- 
wundern, findet ihre Grenzen, wenn da= 
durch der Steg und dag politiſche Ziel in 
Frage geftellt werden könnte.“ Und gerade 
in dieſem Satz Liegt die bejte Rechtfertigung 
für die Vandalen feldft. 

Frexen wir uns jedenfalls, daß auch 
anderswo die Erkenntnis durchzudringen 
beginnt, die mindeftens bei uns ſchon Tängft 
Gemeingut aller fein follte. 

Steinmebzeihen, Hause und Hofmarken 
und Verwandtes. Herr Dr. rer. pol. Her- 
bert Spruth (Berlin-Lichter — teilt 
uns zu unferer —— ung im Juli⸗ 
heft 1933 folgende Ergänzungen mit: 

Spruth, Herbert, „Nunenartige 
Hausmarlen der Horfter Fi- 
ſcher“ (mit Abb.). Bommerjche Heimat, 
Beilage zum Stettiner Öeneralanzeiger vom 
16. Oftober 1932. 

Spruth, Herbert, Nordifh-ger- 
manifhe Runen in unferen 
Fiſcherwmarken bei Horft, Deep, 
Remwanl.“ Heimat, Beilage zum Greifen- 
berger Kreisblatt, Februar 1933, (Horfter 
Marken mit Abbild.) 

Spruth, Herbert, „H a fit unten in 
Schleffin“ (Kr. Greifenberg). Heimat- 
Hänge, Monatsbeilage um Treptower Ge- 
nexalanzeiger, Treptotv/Rtega. Juli 1933. 
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Beih,,PommerjheHans-und 
Hofmarten“ (Witten, Mörnchgut, 
Greifswald / Marienkirche, Sreifenhagen, 
Gark/Oder, Nipperwiefe, Kleinhorft Kr. 
Sveifenberg] , Alt-Deep, Kamp, Stolberg! 
Dom; mit Abbildungen). Heimatlalender 
für Bommern. 1928. Verlag: Fiſcher & 
Schmidt, Stettin. 

Schuppius, ,„Hausmarfen Stol- 
per Bürger” Monatsblatt der Gef. 
5 Pomm. Geſch. 1933 Nr. 3, Seite 43, m. 

bbild. 


Lucht, „ofmarken aus Kamp, 
Buftrow und Robe.“ Heimatklänge, 
Beilage zum Treptower Generalanzeiger. 
Treptow / Rega. März 1933. 

Schulz, Paul, „Hausmarten im 
Kreife Kastin (in Neft, Deep, Lafe, 
Großmöllen). Unfere Heimat. Beil. 3. Kös— 
liner Zeitung. 1924. Nr. 7 u. 8. 

Weber, Edmund, „Haus- und 
Hofmarken.“ In „Welt und Wiſſen“, 
März 1929. Verlag Peter J. Oftergaard. 
Berlin-Schöneberg. 

Spruth, Herbert, „Runen und 
Hausmarten“ Germania, Kulturkors 
refpondenz zur Erkenntnis deutſchen We- 
fens, Eideloh, Bez. Hannover. B. 5. Auguft 
1933 (9. Folge). . 

Spruth, Herbert, „Umfrageüber 
Haus- und Hofmarkeun“, Camminer 
Zeitung (Heimatftimmen) April 1933, Rü- 
genſche Zeitung 28./6. 1933, Gollnower Zei- 
tung (Heimatstunde) 11. Mat 1983, Trep- 
tower Generalanzeiger (Heimatklänge) Ju⸗ 
ni 1933, Belgarder Zeitung 30. Juni 1933, 
nneertſche Preſſe Meuſtettin) 7. Auguſt 

33. 


Herr. Schmidt-Gotha gibt folgende Er- 
gänzung: 


Bad, Steinmetz-Zeichen.“ 1861 


(Feftgabe zur Verſammlung des Gefamt- 
bereins des Deutjchen GefchichtE- und Alter- 
tumsvereins in Altenburg 1861). Trotz der 
Kürze wertvoll durch die Zuſammenſtellung 
älterer Literatur und durch Beigabe bon 
vier Tithographierten Tafeln (vgl. Corre- 
hondenzd att des Geſamtbereins 1862, Nr. 
In diefem Bufammenhang möchte ich 
auch auf zwei Auffäbe in der Zeitfchrift 
„Ihüringen”, Verlag Wagner » Neujtadt 
Orla), V, 1.Heft, OH. 1929 über „Kratz⸗ 
mufter im Lehmputz als Bei- 
Iptele alter Handwerfsfunft“ 
hinweiſen; der Text ift nicht viel wert, um 
fo wertvoller aber die heigegebenen Zeich— 
nungen, da aus diefen hervorgeht, daß auch 
in dieſer bisher noch ſehr wenig beachteten 
andiverflichen Kunſtübung uraltes Sym- 
olgut (Sonnenkreis, Wellenlinien, Rhom— 








benmufter uſw.) nod) fovtlebt. — Überhaupt 
ſcheint mir eine noch ftärkere Berüdjichti- 
gung der landſchaftlichen Forſchung fr die 
Erſchließung deutſcher Urgeiftesgefchichte 
ſehr ergiebig. 

Ferner ſei noch hingewieſen auf: 

A. Meier-Böke, „Die Stein— 
metzze ichen von Schloß Baren=- 
Holz”. 24. Sahresbericht des Lippifchen 
Bundes f. Heimaiſchutz u. Deimatgiber f. 
d. Sahr 1931. Selbftverlag des Bundes. 
Detmold. 

A.Meier-Böke, „Sternund Ro— 
fe und die anderen Rundorna— 
mente“, Mit 100 Abbildungen auf 6 Ta- 
IN und einem Ortsnachweis (Lipp. Nor—⸗ 

en). 25. Jahresbericht d. Lipp. Bundes f. 
Seimatfäuß 1 d. %. 1982. Detmold, Selbft- 
verlag des Bundes. 


Magyarifche a are Die 
ſchlimmſten, auch wiſſenſchaftlichen Chauvi⸗ 
niſten find oft Abtrünnige des eigenen Vol— 
kes. Leider marfchiert der Deutſche auch 
bier in der Verachtung feines eigenen 
Vollstums voran. Treitichfe hat bekannt⸗ 
lich die Zipſer Deutfchen (Ungarn) fir un— 
ſere verächtlichften Volksgenoſſen erklärt, 
weil fie geradezu ehrlos ihre Volkheit ab⸗ 
fteeiften, um falfche Magyaven zu werden. 
Eine ung kann freilich die ma⸗ 
gharifce Gewaltherrſchaft bilden, meil fie 
den deutſchen Angehörigen jeden eigenen 
Sprachunterricht verwehrte. Ob Hr. Fe— 
tich ein Zipſer oder ein ſonſtiger Deutfch- 
ungar Eu weiß ich nicht. Ex bringt e8 aber 
über fich, die germanifche Vorgefchichte Un- 
garns in eine angeblich veine Kultur der 
Hunnen und Avaren zu verwandeln. Als 
Wiſſenſchaftler weiß ex ficherlich, daß die 
angebliche hunniſche Kultur gotiſch war und 
daR die gleiche abarifche eine gepidifche ge⸗ 
weſen ift, wie ber tapfere deutſchfreundliche 
Dr. Dieulescu als gelehriger Schüler 
Koffinnas mehrfach nachgewieſen ja 
Über nicht nur Dfigoten und Gepiden, letz⸗ 
tere ſogar dauernd, haben eine eigene Kul⸗ 
tur auf ungarifchem Boden gefchaffen, fon- 
dern auch andere Germanenſtämme haben 
in den Bodenfunden Spuren ihrer Geſit— 
tung binterlajfen. Sunnen und Waren 
waren und blieben an ſich kulturlos. 

Aber diefer jonderbare unechte Maghare 
hat einen befondeven Grund, eine ſolche 
Kultur vorzuſpiegeln. Denn beide Räuber⸗ 
ſtämme find die Vorläufer der gleichrafft- 
gen Magyaren, die bekauntlich ein Völker— 
gemifch der verfchiedenften Türkſtämme ta- 
ten, die raubend und plündernd das Do- 
nauland überfluteten. Hatte Karl der Fran— 
fe noch den Avaren Halt geboten und ganz 
Weftungarn deutſch befiedelt, fo mußten 
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feine Nachfolger und auch jelbft noch Hein- 
rich I. die Magyarenflut über fich ergehen 
Iaflen, bis diejer erſte Sachjenfünig das 
Steppenbolt auf, feine jetzigen Site be- 
ſchraͤnkte. Natürlich Stellt Fetich auch die 
merowingijch-fränkifchen, aljo noch rein ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Kultureinflüſſe als fran- 
vᷣſtche Bin, obwohl es damals noch gar 
eine Franzofen gab. 

Es handelt ſich alfo bei der Frühge— 
ſchichte des heutigen Ungarns in geogra- 
phifcher Beziehung um rein germa- 
nijde Bodenfunde, die nichts mit 
den jeweiligen wmongolijchen Steppenböl- 
fern zu tun haben, unter deren Herrfchaft 
fi) gerade diefe großen, edelften Goten- 
ftämmte beugen mußten. Der Name des 
hunniſchen Großkhans nur gotiſch, als 
Attila überliefert und bedeutet Välerchen. 
Seine germanifchen Verbündeten, nicht nur 
die gotischen, ſahen ihn daher nicht als einen 
Gemwalthaber an, jondern nur als ihren 
Oberkönig. Erſt die römiſche Kirche und 
die Inu Ten haben 
fein Bild verzerrt. Es war die an. Tra⸗ 
gik, daß Deutjche oder in dieſem Falle Oft- 
germanen gegeneinander auf den katalau— 
niſchen rg fochten, two allein die weſt⸗ 
gotiſche Hilfe den Sieg der Römer entjchied. 
Sobald Attila ftarb, wurden die Goten- 
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Alte Überlieferungen bon den Extern— 
fteinen, Die Forſchungen Teudts und die 
Unterfuchungen Profeſſor Dr Andrees ha- 
ben den Blid von neuem auf die gewalti- 
gen Erternfteine gelenkt, von denen ſchon 
Piderit in feiner „Chronif” 1627 fagt, daß 
hier viel Zeichen und Wunder — 
ſeien, man auch in fremden Landen viel 
bon ihnen vede. Um was es ſich bei den 
Felſen in alter Zeit wirklich gehandelt hat, 
das ift freilich dem Gedächtnis des Volkes 
entſchwunden, aber ſchon Die Tatfache, daß 
fein Punkt der Tippifchen Heimat und in- 
fonderheit des Teutoburger Waldes don 
einem fo veichen Sagenfranze umfponnen 
tft, wie die Externfteine, beiveift, daß die 
Felſen ehedem eine ganz ‚hervorragende 
Bedeutung befeffen haben müffen; denn Die 
Sage haftet ji) mit Vorliebe an borge- 
ſchichtlich wichtige Plätze. 

Daß uͤbrigens die Erinnerung noch vor 
wenigen Jahrhunderten echt und unver— 
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ſtämme unabhängig, und der Gepidenkö— 
nig herxrſchte gerade an der Theiß, wo die 
hunnifche Königsburg geftanden Hatte, 
Wir find leider eine ſolche Gefchichts- 
fälſchung gewöhnt. Hier ſtellt fie » une 
mittelbar in den Dienft der Erlangung 
der franzöſiſchen Gunft. Denn Frankreich 
läßt das uns abgepreßte Reparationsgeld in 
veihem Maße auch über — fließen. 
———— iſt dies der Dank der franzö— 
Bf h eingeftellten Gelehrten. Ich halte es 
aber für meine Pflicht, eine folche Irrefüh— 
tung auf wiffenfchaftlichem Gebiete nied- 
rig zu hängen. Es ift nicht das exftemal, 
und gerade diefe deutſchen Magyarionen find 
befonders eifrig, die germanifch-deutfchen 
Einflüffe zu leugnen. Ein befannter Prälat 
unter diejen Abtrünnlingen hat e3 auch 
fertig Bach die vormaghariſche Befied- 
lung Weſtungarns faft bis zum Plattenfee 
abzuleugnen und fpatere magyarijche Orts- 
namen. als die ne hen behauptet. 
Für den deutfchfeindlichen Einfluß ift e8 be- 
zeichnend, daß ſolche Auffäge mit Vorliebe 
in dev „Nouvelle Revue de Hongrie”, wie 
im Juniheft 1933 erſchienen. Der Heraus- 
geber mit tſchechiſchem Namen ift ein Völ— 
ferbundsliterat und ſchwimmt ganz in fran= 
zöſiſchem Fahrwaſſer. 
Kurd von Strantz. 
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fälſcht mar, beweift die Mitteilung in 
„gebler, Großes Univerfallerifon aller 
Wiffenfchaften und Künfte...” Halle und 
Leipzig 1734, wo e3 in Band VIIT, Spalte 
2358 von den Externfteinen u. a. heißt: 
m. . Auf dieſen $elfenhabendie 
Sachſen ein Götzenbild ver— 
ehret, das Carolus Magnus zerſtöret 
und an deſſen Statt in einer Kapelle, fo 
ſich auf einem Felfen befindet, einen Mltar 
aufrichten laffen ...“ 

Hier haben wir alfo klar und deutlich 
DEN, daß der Berfaffer die Ir— 
menſul als auf den Erternfteinen geweſen 
anfah und zwar auf dem zweiten Felſen, 
two jeßt das für die Aufnahme einer fol- 
hen Säule geeignete Loch gefunden wurde. 
Sicherlich ift der Verfaſſer der Mitteilung 
im Univerfallerifon nicht auf den Felſen 
geflettert, hat das Loc) gefehen und dar- 
aus etwa jeine Schlüfe gezogen, jondern 
hat ſich auf die Überlieferung vexlafien. 
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Am Schluß verweift er auf Fürſtenbergs 
Monumenta Baderbornenfis und auf Pi- 
derits Chronik. In letzterer ift aber von 
der gedachten Überlieferung nichts zu fin- 
den; Piderit verlegt den Standpunkt der 
Irmenſul vielmehr auf die Arminiusburg 
bet Schieder. Fürftenbergg Momumenta 
find mir leider nicht zugänglich geweſen. 

Bei diefer Gelegenheit darf wohl daran 
erinnert werden, daß ſich im Fremden— 
buche am Exteruſteine, das jedenfalls in 
dem dortigen Gafthaus geführt wurde, eine 
Eintragung aus dem Jahre 1823 findet, 
die fi auf die Beobahtung des 
Mondaufganges vom Sazellum aus 
bezieht. Der Beobachter, Guſtav Otto bon 
Bennigfen, berichtet, daß er in der Nacht 
vom 2. auf den 3. Auguft 1823 in der 
hinteren Nifche in der Mitte gefeffen und 
durch das gegenüberliegende runde Loch 
den Mundanioarg verfolgt habe. Um 11.51 
Uhr nachts sin da3 lebte Viertel des 
Mondes auf. Man habe fich ein wenig 
nad links beugen müffen, um den Auf— 
gang zu beobachten. 


Unterfehrieben ift die Eintragung: Ex— 
ternftein, den ten Auguft morgens 12% 
Uhr 1823. Guſtav Otto von Bennigfen. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Herr Prof, Diehl, Bad Pyrmont, ein 
Veteran von 1870/74, der die Neunzig be- 
reits überfchritten hat, fich aber noch in 
körperlicher Nüftigfeit eines fehr guten Ge- 
dächtniffes erfreut, ſchickt uns folgende 
Mitteilung: 


„Es war um die fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts herum, als wir mit 
unferen Eltern einmal im Jahre an den 
Externfteinen weilten. Damals ftand noch 
das alte befcheidene Wirtshaus, und darin 
Hantierte ein altes Weibchen, deffen leben— 
dige Erzählungen uns Kinder zu atemlofer 
Aufmerkſamkeit feffelten. Unfere Teilnahme 
weckte das Bildwerk der Kreuzabnahme und 
die Frage nach der Urfache der en 
tungen. Auch da glaubte uns die alte Frau 
Auskunft geben zu können. Die Frevler tva- 
ven die Franzofen, Die zur Zeit des Rhein— 
bundes das Tippijche Land befekt hatten, 
und zivar berief fie fich auf ihre eigene 
Anſchauung, ‚als ich noch Kind war‘. Wenn 
man daran denkt, daß damals die Erinne— 
zung an die Franzöſiſche Revolution roch 
lebendiger im dentichen Volfe lebte als 
heute, ſo ſcheint e3 natürlich, daß man die 
Verſtümmelung der Gottesmutter in Ver— 
bindung brachte mit den Heldentaten der 
Guilloune.“ 























Aufn. M. Nentwich 

Der „Pilz“ oder der „geharniſchte Kopf“ 
vor der Annenkirche in hen, Es joll der 
Unterteil einer Mönchsfigur fein, die mit 
dem Kloſter der Anguftiner die in der er- 
jten Hälfte des 12. Jahrhunderts in den 
twaldbededten Gau Slenzane berufen wur⸗ 
den, zuſammenhänge. Die Lage des Kloſters 
ift umftritten. Nach feinem bald erfolgten 
Verfall follen die Steinbilder als Grenz⸗ 
zeichen un worden fein (ogl. Geſchwendt, 
Siling, der Schlefierberg. B. Filſer Verlag, 
Augsburg 1928). Möglichertveife befteht 
aber eine Beziehung zur vorgeſchichtlichen 
Zeit. 


Steinmeßzeihen. Zu den auf Seite 346 
des Heftes 11/33, Sermanien, unter der 
Aubrit „Die Fundgrube“ (Runenmarken 
auf Rügen) abgebildeten Marten möchte ich 
beitragen, daß, wie in vielen alten Schlöſſern 
und Burgen, auch in der Grevenburg bei 
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Marken in den fteinernen Treppenftufen des Tur- 
mes der Grevenburg bei Sommerfell (ältefter 
Teil um 1550 erbaut). 


Sommerfell, Bahnftation Steinheim, Kreis 
Höxter, einem Stammſchloß unferer Fa— 
milie, in den Stufen des Treppeniurmes in 
ſich wiederholender Reihenfolge etwa bei- 
liegend abgezeichnete Marfen fauber ein- 
gehauen find. Dr. Frhr. v. Oeynhauſen. 
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Oskar Almgren, Nordifche Fels— 
zeichnungen als religiöfe Urkunden, Franl- 
ſurt am Main 1934, Moritz Dieſterweg. 
5 Kapitel, 2 Nachträge 378 Seiten, 8. 
12,— RM. 

Wir begrüßen fehr Die deutfche Ausgabe 
diefes grumdlegenden Werkes des fehmedi- 
ſchen Archäologen über die ſkandinaviſchen 
Felszeichnungen, das zuerjt 1927 in Stod- 
Holm erſchien und von deutschen Forjchern 
vielfach herangezogen wurde. Bor allem 
den Bemühungen des Bonner Religions- 
hiſtorikers Carl Clemen ift die Heraus— 
abe diefer deutfchen Überfegung zu dan- 
ten, die Sigrid Branden-Bonn berfaßte. 

Einen Überblid über die ganzen Fels— 
bilderprobleme gab Almgren 1925 in dem 
Artikel „Selfenzeichnungen” in Eberts Re— 
allexikon für Vorgeſchichte. In ſeinem Buch 
find vor allem die religionsgeſchichtlichen 
Sa eingehend erörtert. Nah Almgren 
nd die ſchwediſchen Felszeichnungen nur 
religiös zu deuten, nicht hiſtoriſch oder 
äfthetifeh. D. h. es handelt ſich primär um 
Symbolik und Kultigmbolit, nicht um 
— und keinesfalls um Bilder- 
Ki gefchichtlicher Vorgänge (Schlachten 
uſw.). 


Es iſt Almgrens Überzeugung, „daß wir 
in unfeven Felsbildern religionshiſtoriſches 
Material von unſchätzbarem Werte be— 
figen” (S. XIV). Insbeſondere kann 
„das reichhaltige Felsbildma— 
terial von,weittragendſter Be— 
Deutung für die nordiſche Re— 
ligionsgeſchichte werden” (©. 
288). Es bedarf dazu der Zufammenarbeit 
„Der vergleichenden Altertumstwiffenfchaft, 
der vergleichenden Religionswiffenfchaft 
und der vergleichenden Ethnologie” (©. 
XIV). Almgren hat die Ergebniſſe diefer 
Wiſſenſchaften verwertet und ließ fich von 
den verfchiedenften Fachleuten beraten. 
Wir lernen durch ihn eine Reihe von Ar- 
beiten nordifcher Forſcher Tennen, die fo 
herporragend find, daß Mir ihre Über— 
fegung ins Deutfche wünſchen möchten 
(insbefondere: W. Brede Kriftenjen, 
Livet fra doden, Oslo 1925, und Auffäße 
vor N. E. Hammarſtedt. Nebenbei: 
Dann endlich erſcheint eine deutſche Aus- 
gabe bon Grönbechs großem Werke, das 
für die germaniſche Religionsgefchichte und 
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Altertumstunde grundlegend ift!). Alm 
gren äußert den Wunſch, „daß religions— 
biftorifce Fachgelehrte fi nun ernftlich 
an die Unterfuchung jenes veichhaltigen, 
echten und unverfälichten Niederfchlages 
des novdifchen Bronzezeitfultes heranmach⸗ 
ten, der uns in den Felsbildern erhalten 
it. Bon archäologiſcher Seite 
aus diefes Felsbildmaterial 
ein wenig für die Religions— 
wiſſenſchaftler zurechtzülegen 
und ſie durch Andeutung einer Reihe hier 
vorhandener Anknüpfungspunkte für reli⸗— 
gionsgeſchichtliche Fragen anzuloden, dies 
war der eigentliche Stun und Zweck der 
vorliegenden Arbeit, die in bezug auf 
Dvientierung und Fr fung des Problems 
nurein Verſuch fein möchte” (5.330. 
Sperrumgen von mir, D. 9.). 

U. beſchränkt ſich im wefentlichen auf 
die ſchwediſchen Felszeichnungen, die 
Behandlung der norwegiiden feinen nor⸗ 
twegifchen Fachkollegen überlaffend (S. 86). 
Er fieht in den Felszeichnungen ſy mbo— 
Lifhe Zeihen und Darftellungen von 
Kultriten, Iegtere find für ihn der 
Ausgangspunkt der Deutung und, obgleich 
die Felsbilder nur in feiner Zahl ausge- 
ſprochen rituelle Szenen enthalten, ift A. 
der Anficht, daß auch Einzelbilder als 
Kultſymbolik gedeutet werden können, 
in dem fie nur in Kurzſchrift gewiffer- 
maßen für beſtimmte Riten ftehen (eine 
Art 3. B. fol bedeuten das kultiſche Her— 
umtragen der Art uſw. ©. 146). Bei der 
Frage, ob die Felszeihnungen den Toten- 
Kult oder dem Fruchtbarfeits- und Son— 
nenkult zuzurechnen feien, entjcheidet A. 
fi für das letztere, ohne die Möglichkeit 
der anderen Anſicht ganz bon der Hand 
zu weifen (©. 280 ff.). 

Sonderbar ift, daß A. die Bedeutung 
der Schuhſymbolik in den Hochzeitsriteit 
überfieht (vgl. 3. B. Huth, Janus, Bonn 
932, ©. 78), die fiir feine Gefamtauf- 
faffung wichtig ift. Den Leichenbrand fahte 
als Opfer auf beveit3 Grimm (Über das 
Verbrennen der Leichen, Berlin 1850, ©. 
1). Zur Frage Totenfhiff und Toten- 
injel ijt die friefiiche Sage vom „weißen 
Aland“ heranzuziehen (Lůbbing, Friefilche 
Stammeztunde, Jena 1928, € 136 f.), 
worauf ich zuerft in „Janus“ hingewieſen 
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habe. Übergangen find die Zeichen der Ey- 
tevnfteine und des END OSB BEBLEN, die 
„Wahlenzeichen” Schlefiens und die Ein- 
vigungen an Steinkveuzen. Bedeutſam für 
die Felsbilderfrage Dichten auc jene viefi- 
en Tierbilder (saxon oder white horses) 
[in die in England durch Ausſchneiden 
es Raſens auf Kalffelfen hevgeftellt und 
jährlich zur Sommerſonnenwende erneuert 
werden (f. 3. B. Bhilippfon, Germaniſches 
Heidentum bei den. Angelfachlen, 8. 1929, 
&. 9). Wichtig wäre auch, den fog. Blu- 
menteppichen des Fronleichnamtages, deren 
Muster bisweilen auch mit buntem 
Sand gebildet werden, auf ihren Ur— 
fprung nachzugehen. Die tibetijchen, im 
wefentlihen aber auf altindifcher Sym⸗ 
bolit beruhenden Mandala (BZauberkreife), 
die im lamaiſtiſchen Kult eine bedeutfame 
Rolle ſpielen und den achtigeteilten Jah— 
vres⸗ und Weltfreis, den — (Rad 
der Zeit) darftellen, dürften ebenfalls nicht 
ganz beifeite bleiben. 

Sehr bedauerlich ift aber vor allem, daß 
die amerilanifchen Felszeichnungen über- 
gangen find, auf deren auffällige Ent» 
ſprechung zu den europäifchen zuletzt 9. 

irth Hingewiefen hat. 

Die Forfhungen 9. Wirth werden von 
A. überhaupt nicht berüdfichtigt, und die 
bedeutfame elsbildforfhung 9. Schnei- 
ders jcheint er auch nicht genügend zu 
würdigen, 

Für feine Anficht, daß die Bronzezeit 
religion, ein Sonnen- und Fruchtbarkeits⸗ 
fult, zufammen mit dem Ackerbau aus 
dem Orient nach Nordeuropa gelommen 
wäre (©. 67, 290 f., 302, 349 u. a.), hat 
er nur ſehr ſchwache Gründe vorbringen 
können unter Übergehung alles deffen, was 
dafür. fpricht, daß die ohne Frage beſte— 
henden Sufammenhäng im mwefent- 
lien in umgekehrter re zu deu⸗ 
ten find (fo richtig H. Schneider u. 9. 
Wirth). A. ift_ die Naffentunde feider un- 
befannt geblieben: die frühen nordiſchen 
Einfchläge in Sumer und Ägypten geben 
doch zu denfen. 

Ich glaube, hier den Punkt aufgeiviefen 
zu haben, wo einfchneidende Kritik not— 
wendig iſt. Sch möchte aber num auch 
noch auf die Stellen des Buches hinweiſen, 
die als Anſatzpunkt für fruchtbare Weiter 
forſchung dienen können. 

A. betont, daß die Felszeichnungen Nie— 
derſchläge eines großen religiöſen Kunft- 
files find, „ver metft mit vergäng- 
lien Material arbeitete” (©. 273). 
Wie wir mit Felsmalereien auf ugggeltürz 
ten Felspartien rechnen müſſen, die daher 
für uns verlorengegangen find, jo müſfen 








wir ferner annehmen, „daß diejelbe Bild- 
magie durch Malen auf Baumftämme, Be 
loſe Rindenftüde und auf Häute..., dur 
Einzigen in Holz, Bein oder How... 
durch in Sand ausgeführte Zeichnungen... 
zur Ausübung fam” (S. 262f.). Wenn die 
Kultriten, die.in den Felszeihnungen dar- 
ee find, 3. T. in BVollsbräuchen der 
Gegenwart oder nahen Vergangenheit er— 
balten find, fo muß die Frage geftellt wer- 
den, ob die alte Symbolfchrift, die mr zum 
Heinen Teil auf den Felszeichnungen er» 
halten it, in den Zeichen fortlebt, die wir 
heute auf vergänglihem Material finden, 
in dem Schnihwerk bäuerlichen Hausgerä- 
tes, in Giebelzeichen, an Stühlen, Wiegen, 
Mangelbrettern, Holafehuhen, Spinngeräten, 
wie auch in Web- und Stickmuſtern ufw. 
Hier haben deutfche Forſcher bereits wich— 
tige Arbeit geleiftet, das Wert Grimms 
fortführend. Da wären zu nennen 9. 
Schneider, H. Sahne, E. Jung, W. Schulg, 
K. Spieß, Hüfing, H. Wirth, W. Teudt 
u. v. a. Einen guten Einblick in das, was 
heute noch erhalten tft, in die gegen- 
märtige Uxrgeſchichte, gibt Karl 
TH. Weigel (Lebendige Borzeit, Berlin 
1934). Damit ift die Richtung gewieſen, 
in dev weitergearbeitet werden muß. 
Dr. Otto Huth. 


Schmidt, Prof. Dr Ludwig, Die 
germanifchen Reiche der Völkerwanderung. 
Verlag von Duelle & Meyer in Leipzig, 
1918, 108 Seiten, mit 8 Tafeln und 2 Kar— 
ten. (Aus der Reihe „Wiſſenſchaft und Bil- 
dung“, Nr. 120). ° 

Schmidt gibt eine kurzgefaßte Geſchichte 
über die Wanderungen der germanifchen 
Völkerſchaften und die von ihnen begrün— 
deten Reiche. Einführend erden die Ver— 
teilung der Germanenftämme zur Zeit des 
Tacitus, ihre-Berfaffung und ihre Stellung 
im xömifhen Reiche gefchildert. Nicht ganz 
glücklich tft dev Abſchnitt über die Urſachen 
der Wanderungen. Hier fommt der Wilfen- 
ſchaftler der alten Schule durch, mern 
Schmidt fchreibt, daß „der den Germanen 
als einer kulturell verhältnismäßig niedrig- 
ftehenden Nation inneivohnende Drang 
nad dem Lichte der auf dem Gipfelpunkt 
tehenden römiſchen Ziviliſation“ al3 er- 
ter Grund in Frage käme. Ehenjo fchief 
gefehen ift die Schilderung des nur vaufen- 
den Germanen, der die Frauen getroft ar— 
beiten läßt, weil ex e8 nicht nötig hat. Auch 
das Wort „Barbaren“ wird ettwas häufig 
für die germanifchen Völker gebraucht. — 
Davon abgefehen, ift das Buch zu Eh 
fen, zumal die Karten und ein gutes Nach- 
ichlageverzeichnis feinen Gebrauch erleich- 
tern. 9-8. 
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Zur SZungfteinzeit — der indogernani- 
ſchen Zeit Mittel- und Nordeuropas. Aus 
Altſchleſien, Mitteilungen des Schlefifchen 
Altertumsvereing. Selbftverlag Breslau, 
Bd. 5. 1934. (Feſtſchrift zum 70, Geburis- 
tage von Hans Seger.) 

V. Sordon-Childe, Eine Hirfch- 
geweihart aus der Mittelfteinzeit Schott 
lands. In Edinburgh befindet ſich eine 
Hirſ geprrt die unweit Stirling auf ei⸗ 
nem Walfiſchſchädel liegend gefunden wurde. 
Sie bildet bisher das einzige unzweifelhaft 
der Mittelſteinzeit zugehörige Stück dieſer 
Art in Schottland und deutet auf engſte 
Beziehungen zur norddeutſch⸗ſkandinaviſchen 
Muſchelhaufenkultur. Beachtenswert iſt der 
Hinweis, daß die natürliche Gejtalt der 
Hirfehgetveihärte Vorbild geweſen fein mag 
für Form und Verzierung einiger Stein- 
artformen. . Böe-Bergen, Zwei 
neolithifche Knochenpfeilſpitzen aus Weſt⸗ 
norwegen. PVfeilfpigen aus Stein find in 
ganz Skandinabien weit verbreitet, einzig. 
artig dagegen in Norwegen zwei wohlge— 
arbeitete Spiben aus Horn, die nördlich 
von Bergen gefunden find. Der Fundort ift 
ein typiſcher Fangplatz, der Fundſchichten 
von der Muſchelhaufenzeit bis zur Völfer- 
wanderung aufwies. Die Pfeilſpitzen ge— 
hören der oberen Muſchelhaufenzeit an, 
entfprechen zeitlich alſo ettva der Megalith— 
gräberzeit. VBorformen waren bisher in 
Rovivegen nicht feftzuftellen, Dagegen fin- 
den fi) ähnliche Knochenſpitzen im ojtbal- 
tifchen Gebiet, Die jedoch ebenfalls jünger 
als die Litorinazeit find. Es ift zu beden— 
fen, daß am Raude des Eismeeres ein Ge— 
biet ift, das altfteinzeitliche Formen lange 
bewahrt und an die arktiichen Völker wei— 
tergegeben hat. / Leonhard Franz, 
Nordböhmiſche Steinzeitfunde, Auf der Do- 
mänenpachtung Drum. bei Böhmifch-Leipa 
in Nordböhmen konnte eine ftichbandfera- 
mifche Siedlung aufgededt werden. E3 fand 
fi eine Anzahl von etiva 2 m großen, 
teils runden, teils ovalen Gruben mit jtar- 
fen Herdbrandſpuren, Kulturreften und z. T. 
Erdbänken. Pfoftenlöcher fanden fich nicht, 
die etwaige Bedachung kann alfo nur leicht 
geweſen ſein. Unmittelbar dabei fanden ſich 
vier Reihen Pfoſten, die ein 15 m langes, 
780 m breites vechtediges Gebäude er- 
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gaben. Durch Vergleich mit den ganz ähn— 
lichen Funden von Köln wird diefes Haus 
als Kornfpeicher gedeutet, wobei die In— 
nenpfoften einen evhöhten Boden getragen 
haben follen. Es ift jelbftverftändlich, daß 
die fümmerlichen Gruben daneben nicht die 
Wohnräume diefer Ackerbauer gebildet ha— 
ben können, doch tft die bei diefer Deutung 
vorauszufegende eigentliche Siedlung an 
beiden Stellen noch nicht gefunden worden. 
Das Haus enthielt weder Funde noch Herd⸗ 
Stellen. — Unweit von Drum, am Zöllen- 
teich, ift außerdem ein Jagdplatz mit zahl- 
zeichen Feuerſteingeräten feftgeftellt worden, 
die deutlich Tardenoifienherkunft verraten, 
vermutlich aber doch jungfteinzeitlich find, 
und entweder aus Überlieferung oder aus 
Zweckmäßigkeitsgründen dieſe alten For— 
men bewahrt haben. — Auch altjteinzeit- 
liche Funde find inztoifchen in Nordböhmen 
feftgefiellt worden. / Werner Bvege, 
Zwei Funde ſächſiſch⸗thüringiſcher Ampho⸗ 
ren in Schleſien. Bei Wiltſchau, Kr. Bres- 
lau, fand fich eine tiefe, fiſchblaſenförmige 
Srabanlage, an deren einer Seite ſich eine 
ſtark gebrannte, herdartige Steinfchicht be— 
fand, und in der ein ungewöhnlich großer, 
ſtarkknochiger Mann in angehodter Stel- 
lung beigeſetzt war. Über dem Toten zeigten 
fi in der Grube weitere Brandfpuren, die 
auf lange Totenopfer hindeuten. In dem 
Grabe jtand ein Gefäß mit, Schnuröfen, 
das ebenfo wie das zweite Stück diefer Art, 
die Amphore von Sieglitz, Kreis Glogau, 
den ſächſiſch-thüringiſchen Amphoren zuge 
Hört und die engen Beziehungen zwilchen 
Schlefien und dem thüringifchen Gebiet be- 
zeugt. / Walther Schulz, Ein wid- 
tiger ſchnurkeramiſcher Grabfund aus Mit- 
teldentjchland. Auf dem Galgenberg bei 
Schraplau im Mansfelder Seekreis, einer 
befannten Begräbnisſtätte der Schnurkera- 
miker, fanden fi im einem Kindergrabe 
miteinander eine ſchnurkeramiſche Amphore 
und eine Bernburger Taffe. Damit _ift der 
erſte, iwirklich eindeutige Beweis fir die 
Sleichzeitigfeit dieſer beiden wichtigen, in- 
dogermanijchen Kulturen in diefem Gebiete 
gegeben. Der Aufſatz befaßt ſich ſodann ein- 
gehender mit der Entjtehung und dem Alter 
der Schnurkeramik. Immer deutlichere An- 
zeichen fprechen dafür, daß fie an Ort und 
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Stelle aus den alt- und mittelfteinzeitlichen 
Kulturen herborgegangen ift, und daß jicht- 
bar vorhandene Beziehungen zu benachbar- 
ten Gebieten feinestvegs immer Entlehnun- 
gen und Einwanderungen bedeuten müffen, 
fondern gerade hier auf eine gemeinſame 
Wurzel hindeuten. Mit Entſchiedenheit weiſt 
Berfaffer die Verfuche zurüd, die Schnur— 
keramik erſt am Ende der Jungfteinzeit aus 
Südrußland einwandern zu laffen. / Wale 
ter Matthes, Ein Verſuch zur Wieder- 
herftellung jungfteinzeitlicher Wandbehänge, 
Die bekannte Steinfifte von Göhlitzſch, Kr. 
Merfeburg, — das Grab eines Kriegers 
de8 ſchnurteramiſchen Voltes — ift an. ihren 
Smnenflächen veich mit eingerigten Orna— 
menten verziert. Diefe_verzierten Stein- 
platten zeigen uns offenfichtlich die Wieder- 
gabe jungfteinzeitlicher Wandieppiche. Wir 
jehen, daß fie aus mehreren Stüden zu— 
jammengejeßt find, die ditrch Kasten 
miteinander verbunden waren. Die Mufte- 
zung iſt zweifellos nicht eingetvebt, ſondern 
aufgeftict, Verfaffer nimmt an, im Stiel- 
ftich, der bekanntlich auf der rechten Seite 
eine Schnur bildet und jo dev Schnurver— 
äterung der Töpferware entjprechen würde, 
Der Leinen- oder Wollftoff dürfte natur— 
farben geweſen fein, die Stideret war rot, 
wie noch an den Farbſpuren der Stein- 
platten zu erfennen tft, Wir getvinnen da— 
mit eine lebhafte Bereicherung unferes Wif- 
fens um die Wohnkultur der Jungſteinzeit, 
um fo willfommener, als Refte vergäng- 
licher Stoffe äußerſt felten erhalten find. / 
Ernſt Peterſen, Der Einfluß der 
jütländiſchen Einzelgrablultur auf die jün- 
gere Steinzeit Schlefiens. Daß Schlefien von 
jeiten der nordiſchen Megalithgräberkultur 
Einflüffe und Einwanderungen erfahren 
Hat, ift längſt bekannt. Jetzt zeigen ſich je— 
doch auch Tebhafte Beziehungen zur gleich- 
zeitigen jütländifchen Einzelgrablultur. So 
tourde in einem Grabe bei Wirrwitz, Kr. 
Breslau, ein typiſcher Schnurbecher alter 
jütländifcher Form gefunden, der feines- 
wegs mit dex thüringiſchen Gruppe in Ver⸗ 
bindung gebracht werden kann. Auch ar 
anderen Stellen wurden Einzelgräber echt 
ütländifcher Form aufgedeckt. In dieſem 
Zuſammenhange gewinnt das Vorkommen 
der ſogenannten Mörfer- oder Blumen— 
topfbecher ernente Bedeutung. Schon Soj- 
ſinng hat in ihnen einen Wanderiveg von 
Jütland nach Schlefien exkennen mollen, 
Jetzt zeigt fich, daß das für den uralten 
Wanderweg oderaufwärts recht wohl zu- 
trifft. Hier finden fich Die echten, unbeein- 
Hußten Formen, während die weiter oft- 
wärts vorkommenden Funde bereits Bejon- 





dexheiten zeigen. Es zeigt ſich alfo fir die 
jüngere Steinzeit in Schlefien ein Ne— 
beneinander verfchiedener Kulturen, unter 
denen die nordiſchen Kulturen eine vecht 
bedeutende Stellung einnehmen. / Bruno 
Ehrlich, Ein jungfteinzeitliches Dorf der 
Schnurkeramiler in Suecafe, Kreis Elbing. 
In Succafe an der Haffküfte ift es endlich 
geglüct, in einer jehnurferamifchen Sied- 
ung auch geficherte Häufer feftzuftellen. Es 
fonnten bisher eine ganze Reihe von Haus- 
geundriffen aufgededt werben. Sie liegen 
in ee von 1,50 bis 2 m voneinan⸗ 
der, i 

Länge 10 bis 12 m. Es find durchweg faft 
vechtedige Vorhallenhäufer, Die Herde lie- 
gen in Richtung der Mittelachfe des Haufes 
und find vorzüglich gebaut. Die Wände 
beftehen aus 2-3 Reihen von Pfählen, die 
teils mit gefpaltenen Stämmen und Erde 
ausgefüllt, teils durch Flechtwerk verbun— 
den find. Starte Mittelpfoften trugen das 
Steildach. Auch Vorratshäuſer und Steller- 
geuben wurden fejtgeftellt. Die Hinterlaf- 
jenfchaft an Kulturreften ift reich. Die 
zahlreichen Gefäße zeigen eindeutig die Her- 
funft diefer Siedler aus dem Elb-Saale— 
gebiet. Bei Kortfegung der Grabung dürfen 
noch wichtige Aufichlüffe erwartet werden. 


Kultur und Technik 


Ernftgridhinger,Spiralferanifche 
Siedlung bei Nähermenningen, B. U. 
Nördlingen. Germania, Anzeiger der rö- 
miſch⸗germaniſchen —S Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin. 18. 
Jahrg. Heft 4, 1934. 

Bei Nähermenningen wurde eine ſpiral— 
keramiſche Siedlung aufgedeckt, in der eine 
Srubenmohnung mit jchrägen Pfoften- 
Löchern, aljo zeltartiger Bedachung, ſowie 
Fenerftellen, Vorratsgruben und zahlveiche 
Pfoftenlöcher feitgeftellt wurden. Anden 
Gefäßreften wurden außer anderen Nah— 
rungsreiten insbefondere die Spuren bon 
Bierbrot gefunden. Damit ift die Bierbe- 
reitung bexeit3 für die Jungſteinzeit er— 
tiefen, während bisher Funde Darüber 
nur aus verhältnismäßig vecht jpäter Zeit 
befannt waren. Die Ausbeute an Gefäßen, 
Webegewichten, Haußtierreften u. a. war 
eich. Bemerkenswert ift der Fund von 
drei Teilen eines menſchlichen Schädels, 
die fich mitten im Abfall zwiſchen Tier— 
Inochen fanden. Verfaſſer erinnert an den 
etwa gleichzeitigen Befund in der Hanfeles 
Hohl bei Fronhofen, in dem man Anzei- 
en von Kannibalismus hat ſehen mollen, 
und möchte hier an ähnliches denken. We— 
nig fpäter ift der Plah noch einmal be 
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ihre Breite beträgt 4 bis 6 m, ihre 







































fiedelt worden. / Stefan Paulo- 
dies, Römiſcher Bafternenkopf aus 
Bronze im Ungarifhen Nationalmuſeum. 
Germania. 18. Jahrgang. Heft 4, 1934. 
P. veröffentlicht ein Bronzeköpfchen mit 
wohlgeordnetem Haupt» und Barthaar, das 
er nach eingehender Bergleihung mit den 
Bafternendarftellungen auf dem Siegesmal 
von Mankliffi für einen Bafternentopf 
anfehen möchte. Das Köpfchen dürfte von 
germanifchen Söldnern nah Pannonien 
gebracht worden fein. / Peter Paul- 
jen, Der Goldſchatz von Hiddenjee. Man- 
nus. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 26. Jahr— 
gang. Heft 1/2, 1934. Der Aufſatz widmet 
dem Goldſchatz bon Benin, einem der 
köſtlichſten und zugleich koſtbarſten Zeugen 
nordgermanifhen Kunftichaffens, eine ein- 
gehende Würdigung. Er Be zu⸗ 
nächſt ſeine Fundgeſchichte und knüpft 
dann au die Underhugpung der. einzelnen 
Stüde eine weitgreifende Betrachtung über 
das gefamte Kunſtſchaffen diefer fpätnor- 
difchen Zeit und feine vielfältigen Bezie- 
Hungen. Das gewaltige Geiftesringen jener 
Zeit, der Kampf zweier Welten, des Ger- 
manentums und des Chriftentums, wird 
vor unferen Augen lebendig, und Der 
Goldſchatz von Hiddenfee wird zum leben- 
digen Zeugen jenes Machtlampfes, in dem 
die Heine Oftfeeinfel einen wichtigen ſtra— 
egiſchen Stützpunkt gebildet Haben muß. 
Hertha Schemmel. 

„Das Bild“, die völkiſch geleitete Kunſt⸗ 
zeitſchrift, auf die wir ſchon mehrfach emp- 
ehlend hingewieſen haben, widmet das 
Heft 9/34 im iwefentlichen der bildenden 
Kunſt in Rheinland und MWeftfalen, be— 
chränkt ſich aber, wie auch in den anderen 
Heften, nicht auf die Gegentvart, fondern 
jegt für den germanifchen Raum und für 
die germanifche Zeit genau jo gut wirk— 
iches Kunſtſchaffen voraus.“ Ein reich- 
ebilderter Auffaß von Frig Witte be 
handelt das Werden des deutſchen Orna— 
mente3 in den Rheinlanden; Franz Lau g⸗ 
heinrich gibt einen kurzen Bericht über 
die Externfteine, der allerdings die Aus- 


2 Das Bild. Monatsichrift für das Dent- 
The Kunſtſchaffen in Vergangenheit und Gegen- 
wart. Herausgegeben bon der Hochſchule für 
bildende Künfte, Karlsruhe i. B. Verlag C. F. 
Miller, ebenda. yapzpeng 1934, Heft 9. Preis 
im Dauerbezug 1 NM, einzeln 1,25 RM, 














grabungen des Iehten Sommers noch nicht 
berüdfichtigt. Beſonders weſentlich ſcheinen 
ung Die grundſätzlichen Feſtſtellungen in 
dem Auffak er Tongefähe” 
bon Dr. R. v. Uslar. „Die Urgejchichts- 
forſchung ſucht nach im Boden gemachten 
Funden, nach) deren Formen und Formen- 
wandel das Hiftorifge Geſchehen in der 
Zeit zu erkennen, für die wir noch Teine 
ſchriftlichen Aufzeichnungen beſitzen. Gie 
taftet mit peinlicher Genauigfeit das Pro— 
fil der Gefäße ab, ftellt daran Verände— 
rungen feft und bemüht ſich darauf, Alteres 
von Süngerem zu fcheiden. So fommt fie 
dazu, aus der materiellen Hintexlaffenfchaft, 
die der Boden in reichlich willkürlicher 
Auswahl bewahrt hat, auf den kulturellen 
Buftand und die geiftige Beranla- 
gu ng der ——— und Benützer dieſer 

egenftände zu ſchließen, den geſchichtlichen 
Verlauf des Werdens und Vergehens von 
Völkern und Stämmen wenigſtens ahnen 
zu laſſen.“ — „Mit Unrecht wird gelegent⸗ 
lich über die ‚Scherbeniiffenjchaft‘ ge— 
Tächelt, die aus unanfehnlichen Topfreften 
meittragende Erfenniniffe gewinnen zu 
UÜnnen vorgibt. Vielmehr find Formen- 
wandel und Veränderung der Tongefähe 
nicht willfürliche Vorgänge, fondern Aus- 
druck eines gefegmäßigen Zwanges. Sie 
ftehen offenbar in Wechjelbeziehung zu der 
geiftigen Haltung und dem Kulturzuftand 
der Zeit. Mit zunehmender Anhäufung der 
Bioilifationsgüter ſchwindet eine derartige 
Bindung für die Dinge und Geräte des 
täglichen Kleinbedarfs als von zu unter 
geordneter Bedeutung im Gefamthaushalt. 
Es können alfo für die heutige Keramik 
die für die germanifchen Tongefäke geltend 
gemachten Geſichtspunkte in feiner Weije 
mehr zuiveffen. Nicht mehr aus innerem 
Zwang, fondern aus gewollter Überlegung 
der modernen Keramik gefchaffen. Es be— 
fteht ein weltenferner Unterfchied zivifchen 
einem modernen Service, das feine Be— 
grenzung nur in jeiner praftifchen Ver— 
wendungsfähigfeit findet, und dem im fi 
ruhenden Formenvorrat vorgeſchichtlicher 
Tonware. Unſere germaniſchen Gefäße ſind 
Atonche Urkunden und Ausdruck innerer 
Verpflichtung; heutige Keramik kann Zeug⸗ 
nis künſtleriſchen Schaffens fein, das in 
durchaus eklektiſcher (auswählender) Weife 


alle ihm bekannigewordenen Mittel benutzt. 





„Bott ohne Kaum ſcheint das Urproblem aller Geſchichte zu fein, ſeit ein 
indogermaniſches Bauerntum im nördlichen Mitteleuropa beſteht.“ 
Walter Darrs, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. 
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Drtsgruppen und Arbeits: 
kreiſe 

Altmark: Richter, Kurt, Neu— 
lingen üb. Seehauſen / Altm. 

Augsburg: Dr med. O. Hen— 
nig, Kaiſerſtraße 15. 

Berlin: E. Weber, Studienrat, Spandau, 
Roonſtraße 16. 

Bremen: E. Ritter, Kreftingſtraße 10. 

Brilon: Nierfeld, Frau J., Niedernftr. 9. 

Darmftadt: Dr Brüning, W., Wilhelmi- 
nenplaß 14,1. 

Düffeldorf: Miller, Siegfried, Direktor, 
Winkelsfelderftraße 34. 

Eſchwege: Heinemann, Major a, D., An 
den Anlagen 14. 

Eſſen: P. Riden, Studienvat, Effen-Rel- 
linghauſen, Sundernholz 35. 

Srabow/Medl.; Nitter, Guſtav, Schrift 
ſteller. 
Hagen: F. Kottmann, Ing., Eppenhauſer— 
ſtraße 31. ee) 
Hamburg-Altona: Sturm, Karl, Hamburg 
39, Scheffelſtraße 24. 

Hannover: Prieke, Reg. und Baurat, Han- 
nover-Linden, Falkenſtraße 8. 

Heidelberg: Dr. Uebel, Direktor, Heidelberg- 
Rohrbach, St. Peterftraße 21. 

Ilmenau: Höhne, Georg, Oberlehrer, Un— 
terpörlitz b. Ilmenau / Thür., Hauptſtr. 14, 

Jena: Martin, Frau Studienaſſeſſor, Kron— 
feldſtraße 5. 

Kaſſel: F. Stück, Architekt, Hohenzollern⸗ 
ſtraße 85. 

Kiſſingen: Fiſcher, Hermann, Schulleiter, 
Kiſſingen. 

Köln/ Rh.: K. Waldhecker, Ubierring 5. 

Köslin: Weber, Rektor, Danziger Str. 75. 

Leipzig: Dr Mommer, Leipzig CI, Kicker— 
lingsberg 12. 

Oberhauſen: Brons, Frl. C., Hindenburg- 
ſtraße 96. 

Oeynhauſen: Dr Beyer, Oberſtudiendirek⸗ 
tor, Hindenburgſtraße 22. 

Oldenbuͤrg: DrStelnhoff, Margareten- 
ſtraße 14. 

Osnabrück: Kringel, Frau E., Herrenteich— 
ſtraße 1. 

Roſtock: Auguſtin, Alarich, cand. puil. 
Alexanderſtraße 66. 











Stralſund: Dr Holtz, Waſſerſtraße 31. 

Stuttgart: Dr. Keßler, Robert-Boſch-Str. 91. 

Welzin b. Treptow / Pom.: Kirchner, Frau. 

Wilhelmshaven: Herbold, Studienrat, Gö— 
kersſtraße 106. 

Wuppertal: vorläufig frei. 


Ortsgruppe Groß-Berlin. Auf dem ge— 
ſelligen Abend am 8. 11. 1934 ſprach Herr 
Chemigraph F. ©. Kraufe an Hand 
einer ſelbſtgezeichneten Karte über die am 
16. 9. 1984 bejichtigten vorgeſchichtlichen 
Denkmäler des Blumenthals, lehnte Die 
auch von Fontane vertretene Auffaſſung 
der Steinreihen bei der fogenannten Stadt 
ftelle als der Überrefte einer Stadt ab und 
wies auf fonftige Sachaltertümer der Ge— 
gend Hin, 3. B. auf die Steinfreife, unter 
denen fich ein 200 Schritt im Umfang mei» 
Tender Wunderberg (Labyrinth, Trojaburg) 
befindet. Am Schluß feines anregenden, 
mit lebhaften Beifall bedankten Vortrages, 
regte er an, Schritte bei den maßgebenden 
Stellen zu tum, damit die noch vorhandenen 
Denkmälerrefte unter Schuß geftellt werben. 

Darauf gab der Gruppenleiter einen kur—⸗ 
zen Bericht über die Queftenfeier in Que— 
ſtenberg am Harz, die Harzburger Tagung 
und die Detmolder Hauptverſammlung. 
Weiter verlas er die Erflärung des Leip- 
ziger Aſtronomen Hopmann, daß er 
nunmehr die aftronomifche Ausrichtung der. 
Wälle des Oeſterholzer Sternenhofes an— 
erkennt und auch dem Quellenhügel eine 
folche beimißt. Zum Schluß wies der Lei- 
ter auf einen Aufſatz von Prof. Wahle 
Bin, nach dem bei Mebe in Heſſen eine 
Ding- und Weiheftätte der Heffen einwand⸗ 
frei feftgeftellt ijt, Am 28. 11. 1934 ſprach 
der Vorfigende Edmund Weber über die, 
altdentfihe Runenſchrift. Ex zeigte einlei- 
tend eine Reihe von Runenfunden aus den 
Mooren und Gräbern der germanischen 
Zeit ſowie Abbildungen des germauiſchen 
Fudarks von 24 Zeichen und der Furzen 
nordiichen Reihe von 16 Zeichen. Darın gab 
er eine Einführung in die Runenkunde, fo- 
wett fie die altdeutjche Runenſchrift betrifft, 
betonte, daß die Runen urjprünglich hei— 
lige, Erafigeladene Zeichen geweſen und ext 
allmählich in gefchichtlicher Zeit auch zu 
vein weltlichen Alltagszweden verwendet 
worden find, und vertrat zum Schuß Die 
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Anficht, daß die Runen eigentwüchfiges und 
bodenftändiges Geiftesgut der Germanen 
und mit den altgriechifhen und altitali- 
ſchen Schriftzeichen urverwandt find. 


Ortsgruppe Hagen i. Weſtf. Herr In— 
genieur Kotimann exöffnete die Mitglieder- 
verfammlung vom 3. Nebelungs und gab 
einen Bericht über den augenbliclichen 
Stand der Ausgrabungsergebniffe an den 
Erternfteinen und über die Tagung der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte in Det- 
mold am 6. und 7. Dftober. 

Fräulein Emma Kottmann ſprach über 
das Thema: „Bemeinjames in vorgefchicht- 
lichen Kultgebräuchen der Nordifchen und 
der Mittelmeervölker“. 

Die Vortragende unterfchied zwiſchen der 
äußeren Form der Religionen, die uns in 
Dogmen und Kultbräuchen. entgegentritt, 
und dem geiftigen Gehalt, dem von ber 
Briefterjchaft gehegten Weistum. Die gro- 
Ben Führer der alten Religionen befannten 
fich alle zu dent Gedanken: der Geiſt iſt 
alles, zu dem Glauben an ein eiwiges Le— 
ben, an die Wiederiehr des Sonnenlogos. 
So erjcheinen die Göttergeftalten des Volks— 
glaubens als verfchiedene Auswirkungen 
derfelben geiftigen Kraft. So ift auch der 
Sonnendienft der nordifcheindifchen Völker 
bon dem Bemußtfein getragen, daß hinter 
dem fichtbaren Hinmelslicht ein unficht- 
bares Geiſtweſen jteht. — Am Schluß ihrer 
Ausführungen warf Frl. Kottmann die 
Frage auf: Deuten die leßten Grabungs— 
ergebniffe an den Externfteinen daranf hin, 
daß ir hier eine Kultftätte vor ung ha— 
ben, an der nordifcher Sonnenkult und 
mittelmeerifcher Monddienft ſich über- 
lagern? Sind an den Erternfteinen My— 
jterten begangen worden, twie fie uns aus 
Griechenland und Ägypten überliefert find? 

Herr Oberfindiendireftor Doller, Hagen, 
berichtete von perfönlichen Exlebniffen und 
Eindrüden im Ausgrabungsgelände Trier. 

Am 1. Julmond verfammelte fich die 
Drtsgruppe Hagen der Freunde germani- 
ſcher Borgefehichte im Hagener Mufeum, 
un einen Lichtbilder-VBortrag zu hören. 
Herr Zr. Wilms aus Gelſenkirchen ſprach 
über die „Seheimniffe des Heidentempels 
zu Drüggelte”. Der Vortrag fegte feine 
toiffenjchaftliche und fejtftehende Tatſache 
dor, jondern war bemwuhte Kleinarbeit 
eines Laien auf dem Gebiete der Vorge— 
ichichte, die für die Wiſſenſchaft nur Hin- 
weis und Anreiz fein jollte. Hier fonnte 
man fehen, wie jeder perjönlich „forſchen“ 
kann im Dienfte germanifcher Vorgefchichte 
und damit deutfcher Kulturgefchichte über- 
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haupt. Ausgezeichnete Lichtbilder des In— 
nern dieſes Heidentempel3 vermittelten fo- 
gleich einen Eindrud des Geheimnisvollen. 
Der Tempel, ein regelmäßiges Zwölfeck, 
wird von merkwürdigen Säulen in 3 Zo— 
nen geteilt. Die Kapitäle diefer Säulen 
find mit feltfamen Zeichen und Bildern 
bededt, die in früherer Seit teilweife mit 
Abficht zerſtört worden find. Sie zeigen 
altgermanifche Runen und Darftellungen 
von Geſtalten aus dem Mythos unſerer 
Borfahren. Der ſtark aufgeteilte Raum 
wird durch 7 ſchmale fchartenförmige Fen- 
fter notdürftig erhellt. Durch fie fallt der 
Sonnenftrahl in die Mitte der innerften 
der 3 oben erwähnten Zonen mit 4 Säu— 
Ien und gleitet langſam und unaufhörlich 
weiter. Verſchwindet der Strahl an der 
einen Seite, jo tritt ex in diefem Augen— 
blick durch das nächſte Fenfter ein und be— 
ginnt don neuem feinen Lauf über den 
Boden diefer im Zentrum des Tempels 
gelegenen, ſäulenumſtellten Zone. Wie bei 
anderen derartigen Bauwerken foll der 
erſte Lichtftvahl der Tag- und Nachigleiche 
durch das mittleve Fenfter dringen und 
den Tempel durch feine Spur halbieren, 
als Symbol des ziveigeteilten Jahres. Der 
Redner glaubte den Schluß ziehen zu dür— 
fen, daß wir e3 hier mit großer Wahr- 
Icheinlichfeit mit einer altgermantfchen Son=- 
nen= und Beftirnswarte zu tun haben. Da— 
durch, daß an einer der 12 Geiten eine 
Apſis als Mltarraum angebaut ift, ift auch 
die Meinung aufgefommen, daß die Drüg— 
gelter Kapelle eine Nachbildung der Heilige 
Srab-sticche zu Jeruſalem fei, während 
der Zeit der Kreuzzüge entftanden. Aber 
es iſt leicht feitzuftellen, daß diefe Apſis 
erſt in_einer Ipäteren Zeit dem Bau ange- 
fügt iſt. Zum Schluß wies der Nedner 
noch auf den Volksmund Hin, der Diefe 
Kapelle den „Heidentempel zu Drüggelte” 
nennt. Eine jehr angeregte Ausſprache be— 
ſchloß den Abend. Hoffentlich werden durch 
einwandfreie wiſſenſchaftliche Unterfuchun- 
gen, die Geheimmiffe des Heidentempels zu 
Drüggelte bald gelüftet. KB. ©. 


Mannusleſer. Wir Bitten unfere Mitglie- 
der, die gleichzeitig Bezieher des „Mannus” 
find, dies an unfere Geſchäftsſtelle (Detmold, 
Bandelftr. 7) mitzuteilen. 


Wir bitten unfere Mitglieder, die Mit- 
gliedstarten fir 1985 Hei der 
Hanptftelle, Detmold, Bandelſtraße 7, an- 
zufordern. Wegen der Menge der Schreib- 
arbeiten fönnen wir die Mitgliedstarten 
zunächſt nur denjenigen Mitgliedern zu— 
enden, die fie verlangen. 
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Die Auflöfung der germanifchen 
Raffenpflege durch das mittelalterliche Chriftentum 
Don Dans FR Günther 


Aus dem ſoeben erjchienenen Buch von Prof. Dr Hans F. 
*. Günther, „Herkunft und Raflengeihiihte ber Bermanen“ (I. 
F. Lehmanns Verlag. Preis geh. 4.80 „in Leinen RM. 6.—) 
bringen wir mit freundlich gewährter Genehmigung des Berla- 
ges den nachſtehenden Abjchnitt. 

Int folgenden foll nicht unterfucht werden, ob die kirchlichen Lehren, zu deren die Ger- 
manen befehrt werden follten, die vein erhaltene Lehre des Galiläers Jeſus noch hin— 
teichend darftellen konnten. Diefe urfprüngliche Lehre wird, wie die wiſſenſchaftliche 
Bibelkritik erwieſen hat, kaum je in zulänglicher Weife erfaßt werden können. Zu den 
Germanen fam das Ehriftentum jedenfalls als eine im mwefentlichen artfremde, morgen- 
ländifche Lehre. Daß fie al eine Lehre für Morgenländer gedacht war, zeigt vielleicht 
Ichon das Wort Jeſu, er jet nicht gekommen, das jüdiſche Geſetz aufzulöfen, und mögen 
ferner joldye Worte andenten wie Matthäus 10, 5 und 6; 15, 24; 15, 26 — Worte, 
die befagen, daß Jeſus fi mit feiner Verfündigung nur an die Juden wenden wollte. 
(Das Wort „Sehet hin und Iehret alle Völker” ift als umecht, als ein ſpäterer Zuſatz, 
erwieſen.) Die Frage der vaffenfeelifchen Richtung des Chrijtentums kann aber hier un- 
erörtert bleiben, da nur betrachtet werden fol, wie die Eirchlichen Lehren — die alfo 
teineswegs daS gleiche find, wie das urfprüngliche Chriftentum — feit dem Beitalter 
der fränkifchen Bekehrungskriege gegen das „heidnifche” Germanentum auf die germa- 
niſche Naffenpflege eingewirkt haben müffen. Y 

Da der Belehrungseifer — Exeiferung für einen Glauben als eine morgenländifche 
Erſcheinung fteht der kennzeichnend nordiſchen Duldfamkeit der indogermanifchen Glau— 
bensform gegenüber! — nach Möglichkeit alle Zeugniffe der „heidniſchen“ Vergangen- 
beit austilgte, find über die Auswirkung des Zuſammenſtoßes der Kirchlichen Lehren mit 


1 Bol. Günther, Die Nordiihe Rafje bei den Indogermanen Aftens, 1934, ©. 112; Günther, 
Frömmigkeit nordiſcher Artung, 1934, ©. 35. 
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dev germanifchen Überkieferung auf die germanifche Raffenpflege kaum Zeugniffe er- 
halten. Es muß daher eine grumdfähliche Gegenüberftellung beider Glaubensmelten im 
Hinblick auf dieſe Raſſenpflege verſucht werden, eine Gegenüberſtellung, die bei gebotener 
Kürze etwas grob und ſchematiſch ausfallen muß, zumal ja die Wirklichkeit des menſch— 
lichen Lebens auch Vorftellungen aus einander toiderfprechenden Geiſteswelten miteinander 
zu den verfchiedenften Ausgleichen verbinden kann. In Wirklichkeit geht ja der Kampf 
der bezeichneten Geiftesmwelten bis auf heute weiter, und das Chriftentum beider großen 
Hriftlichen Bekenntniſſe ift nicht mehr das den Germanen gepredigte Chriftentum des 
—— Mittelalters und ſeiner Bekenner im damaligen „Raſſenchaos“ der Mittelmeer— 
änder. 

Das mittelalterliche Chriſtentum hat zunächſt die Völker- und Raſſenſchranke 
als gottwidrig bekämpft: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch 
Freier“ — fo Paulus im Galaterbriefe 3, 28. Das war gewiß im Hinblick auf jen— 
ſeitige Werte geſagt: gegenüber Gott weder Jude noch Grieche, weder Freier noch Un— 
freier. Das Neue Teſtament iſt auch gegenüber der Sklavenfrage gleichgültig, und zwar 
aus folgerichtigem Denken, denn alle irdiſchen Verhältniſſe ſind gegenüber den jenſeiligen 
Werten ohne Bedeutung, höchſtens daß Wohlhabenheit von den jenſeitigen Werten ab— 
ziehen kann. Ferner konnte die Sklavenfrage und Ständefrage keine Bedeutung erlangen 
in einem eschatologiſchen Jenſeitsglauben, d. h. einem Glauben an ein baldiges Welt⸗ 
ende und Hereinbrechen des Reiches Gottes. Hs aber dieſes Weltende ſich nicht ereig⸗ 
nete, wurde aus ſolchen Sätzen, wie Paulus ſie ausgeſprochen hatte, eine diesſeitige 
Folgerung gezogen: die. Aufhebung der Völfer- und Raffenfchranfen, der Schranfen ziwi- 
ſchen Frei und Unfrei. Die Athener lehrte Paulus (Apoftelgefchichte 17, 26), die Men- 
ſchen feien alle aus einem Blute gefchaffen: ex uno sanguine, wie die Vulgata überſetzte, 
deren Wortlaut durch die Bekehrung im Abendlande für die Germanen zur verpflichten- 
den Heiligen Schrift wurde. 

In Athen war dieſe Gleichheitsbotfchaft Leine neue Lehre, denn die ſpäten Hellenen, 
ein wirres, entnordetes Raſſengemiſch, dachten größtenteils felbft fo. Sie waren, wenig- 
ſtens in den Städten, auch größtenteils Nachkommen von Sklaven der früheren, jetzt 
ausgeſtorbenen Hellenen und Nachkommen der zugewanderten Fremdſtämmigen (Me- 
toifen), und ſolche Bevölkerungen neigen immer zur Gleichheitslehre, die ihnen ihre Ab— 
ſtammung rechtfertigen oder verhüllen foll. Ebenfo haben die Juden, aus deren Geiftes- 
ſchulung Paulus ftammte, in helfeniftifcher und römiſcher Zeit überall da gerne Gleich— 
heitslehten verbreitet, wo ihnen noch ein überliefertes Artbewußtſein der anderen ent 
gegenftand. Gerade an der Umdeutung eines Begriffes indogermanifcher Prägung wie 
humanitas aus einem Zielbegriff der völkiſch verftandenen Vollmenſchlichkeit und Ede— 
lingsart! zum ſchlagwörtlichen Begriffe eines alle Abftammungsunterfchiede aufheben- 
den „Menfhheitsgedanfens“ find befonders Juden beteiligt geweſen. Das 
X uno sanguine wurde nun aber den noch gänzlich in der vaffentümlichen Überlieferung 
der Indogermanen Tebenden Germanen gepredigt, und zwar als eine Glaubensver- 
pflichtung, niedergefchrieben in der Heiligen Schrift. 

Die raſſiſchen Folgen der Gleichheitslehre des mittelalterlichen Chriſtentums — vor- 
her möglichſte Reinheit des nordiſch⸗fäliſchen Raſſengemiſchs der Germanen, nachher 
Vermiſchung mit dunklen, kurzköpfigen Bevölkerungen und mit der nicht-nordiſchen 
Knechteſchicht — hat ſchon v. Hölder aus den Grabfunden erkannt: die raſſiſche 
Gleichförmigleit dev Skelette in den Reihengräbern der Germanen erkläre ſich völlig 
aus den germanijchen Ehegefegen mit ihrem Verbot der Ehe zwiſchen Freien und Un— 
freien. v. Höl der weift dabei auf die Lex Frisionum (Tit. VI, $1 und 2) Hin; aber 


" Bauly-Wiffowa, Realenzyklopädie der klaſſiſchen Altertumswilleni + 
Sand v, 1931, unter na Sp. 308. — enaten Supplement 
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alle germaniſchen Geſetze, ſo fügt v. Hölder mit Recht hinzu, enthielten die gleichen Be— 
ſtimmungen über Einhaltung der Raſſenſchranken gegenüber den Unfreien, den servi 
und ancillae, wie fie in den lateiniſch gefehriebenen Gefegen heifen!. Bis zum 9. Jahr— 
hundert laſſe fich die Einheitlichleit der Reihengräberffelette verfolgen, dann beginne fie 
zu ſchwinden. „In erfter Linie war e8 der Sieg des Chriſtentums, welcher die Vermi— 
hung in hohem Grade fürderte2.” 

Die Srabfunde mögen wohl den Eindrud einer raſch vor ſich gehenden Raſſenkreu— 
zung ergeben; aber wahrfcheinlich hat, wie immer in ſolchen Fällen, die Überlieferung 
einer gewiſſen Naffentrennung, erſt allmählich ſchwindend, noch einige Jahrhunderte 
fortgedauert, wenn auch die kirchlichen Lehren eine folche Trennung verwarfen. Zunächit 
fönnte ja das Vorkommen nichtnordifcher Formen in den Gräbern nur eine gleich jorg- 
fältige Beftattung der freien wie der unfreien Schicht andeuten, während vorher nur Die 
Freien jorgfältiger in den Reihengräbern beftattet worden waren. Auch v. Hölder 
vermutet einen ſolchen Vorgang vor der eigentlichen Raffenkveuzung: „Mit der Einfüh- 
rung des Ehriftentums beginnt in allen Gräbern Deutjchlands eine derartige Verände- 
rung, welche nicht anders erflärt werden kann als dadurch, daß die längft neben dem 
veinen germanifchen Typus als Hörige und Knechte vorhandenen Brachygephalen [Kurze 
Töpfe] bon da an allmählich nicht mehr getrennt begraben wurdens.“ In vorchriftlicher 
Zeit feien Unfreie und Landfremde abgefondert beftattet worden“, 

Die Kirche machte vielfach Unfreie zu Geiftlichen, wodurch fie in den Stand der 
Freien erhoben wurden. Manche Bifchöfe feheinen gerade Unfreie wegen deren größerer 
Gefügigfeit in die Beiftlichfeit aufgenommen zu haben. dv. Hölder vermeilt für dieſe 
Annahme auf Kapitel 119 der Befchlüffe der Synode zu Aachen vom Jahre 81617. Im 
Frankenreiche wurden die Briefter hauptfächlich dem unfreien Stande entnommen, weil 
ein Freier nicht ohne Erlaubnis des Königs Priefter werden durfte. Sm 11. und 
12. Jahrhundert aber Hat fich erſt die Ehelofigfeit der niederen Geiftlichen dirrchgefekt, 
wodurd die Fortpflanzung der in den Stand der Freien erhobenen Geſchlechter wieder 
gehemmt wurde. 

In Schweden und Norivegen ift in vielen Gebieten die Raffenfchranfe zwifchen Freien 
und Unfreien viel jpäter als im füdlicheren Germanien gefallen, weil das Chriftentum 
dort viel fpäter eindrang. In Schweden gab e8 viele unfreie Knechte, die von Finnland 
ber, aus Gebieten überwiegend nichtenordifcher Raſſe, eingeführt worden waren. Die 
größte Zahl. von Unfreien feheint Schtveden um 1200 gehabt zu haben, wenn auch da— 
mals unter ſüdlich-chriſtlichem Einfluß ſchon viele Freilaffungen ftattgefunden Hatten. 
Aber bis ins 14. Jahrhundert noch gab e8 in Schweden viele Unfreie, am meiften wohl 
in Uppland, der Landichaft gegenüber der finnifchen Küfte, in der durch den Sitz des 
Königtums und die Güter der mächtigen Großbauern der Bedarf an Knechten größer 
war. Eben in manchen Gegenden der Landfehaft Uppland finden fich aber heute ver— 
hältnismäßig viele furzföpfige Menfchen mit breiten. Geftchternt, betonten Jochbeinen 
Badenfnochen) und Zügen oſtbaltiſcher Naffe, wie fie in Finnland häufiger find. Als 
um 1200 und fpäter die Unfreien in Schweden frei wurden, zogen diefe Menfchen, da es 
noch genug bebautes Land gab, in die unbebauten und als unwirtlich angefehenen Ge— 
genden. An Siedlungs- und Dorfnamen kann man in vielen Fällen folche Orte als die 
Rodungen und Gründungen von Freigelaffenen erkennen. Nun find aber eben in diefen 


v. Hölder, Über die in Deutfchland vorkommenden, von Herrn v. Virchow den Friefen zu— 
geiprochenen niederen Schädelformen, — fiir Anthropologie, Bd. XII, 1880, ©. 350. 

> vd. Hölder, Zufammenftellung der in Württeniberg vorkommenden Schädelformen, Sahres- 
befte d. Vereins für vaterl. Naturk, 32. Jahrg, 1877, ©. 450. 

v. Hölder, in der angegebenen Arbeit, Archiv für Anthropologie, Bd. XII, 1880, ©. 343. 
* p. Hölder, in der angegebenen Arbeit von 1877, ©. 437. 
5 Giejeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte, Bd. I, 2, 1845, $ 124, ©. 446. 
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Gebieten die Menjchen meiftens dunkler in Haut», Saar- und Augenfarben als die an— 
deren Schweden, zugleich in ihrem feelifchen Weſen ſcheuer, einfältiger, mißtrauifcher und 
firchlicher und nicht wie die fonftigen Schweden offen und freimütig. So tritt — nach 
Unterfuchungen von Nihl ẽn — trotz mancher fpäteren Vermiſchung der Bevölferungen 
immer noch ein Raſſenunterſchied zutage zwifchen den Nachlommen früherer Freier und 
denen früherer Unfreier!. 

Eine andere Aufhebung des Gedanfens der Abſtammung und Volksentſtammtheit 
brachte der Erlöſungsgedanke — dieſer Gedanke ſelbſt eine ſo kennzeichnende 
Vorſtellung der vorderaſiatiſchen Raſſenſeele, daß Clauß die ſeeliſchen Züge des Men— 
Then vorderaſiatiſcher Raſſe? zum Bilde des „Erlöſungsmenſchen“ zuſammengefaßt hat. 
Die von der Kirche gelehrte Erlöſung ſollte aber — und das iſt das Weſentliche gegen- 
über der überlieferten Raſſenpflege des Germanentums — zugleich eine Befreiung und 
Reinigung von Artung, Stamm, Sprache und Volk bewirken, die hier als etwas Ein- 
engendes und Befledendes erſchienen. Die „Offenbarung Johannis” (5,9) lehrte, daß 
Gott die Menfchen herauserlöſt Habe durch fein Blut aus jedem Stamm, jeder Sprache 
und jedem Volkstum (ex omni tribu et lingua et; populo et nätione). 

Ein Jude des Helleniftifch-römifchen Zeitalters konnte unter Umftänden fein Volks⸗ 
tum als etwas Widerivärtiges und Abzulegendes empfinden. Es gab damals viele, die 
das jüdiſche Volk verabſcheuten; es gab auch manche Juden, die ihr Volk gegenüber 
Hellenen und Römern als mindervertig anjahen. Sofephos 5. B. der jüdifche Geſchichts⸗ 
ſchreiber auf Seiten der Jeruſalem belagernden Römer, empfand fo als ein Weltbürger 
mit hefleniftifcher Bildung. Nun follten aber Germanen ihren Stamm, ihre Sprache 
und Artung als etivas anfehen, aus dem man exlöft werden müſſe. Durch priefterliche 
Unterweifung wirkte nun morgenländifcher Geift auf das Abendland ein. 

In meiner Schrift „Frömmigkeit nordiſcher Artung“ (1934) habe ich zu zeigen ber- 
ſucht, warum der Erlöfungsgedante in allen feinen Auslegungen und Auswirkungen zus 
nächft dem Germanentum gänzlich ‚fremd exfchienen fein muß: Erlöſung nämlich von 
welchen Übel und zu welchem anderen Leben? Midgard, die Welt der finnvollen Ord⸗ 
nung, die bebaute Heimaterde, war fein Übel, war vielmehr gerade etwas Böttliches, 
und Utgard, die Mächte des Widergöttlichen, galt’es auf Seiten des Gottes zu befämp- 
fen. Ein befferes Leben als das ftreitbare Leben auf Ddiefer Erde und in -Gottes- 
freumdfchaft konnte es gav nicht geben. Eben als Frommer beſaß der Germane die 
oben gefchilderte Weltgeborgenheit und als Ebeling und Nachlomme auserleſener 
adelsbäuerlicher Geſchlechter die Gewißheit guter Artung. Nun ſollte ihm Midgard 
ein Schauplatz der Erbſünde und der erlöſungsbedürftigen Gebrechlichkeit werden, ſeine 
Artung ſelbſt, dem widerwärtigen, zur Sünde hinabziehenden „Fleifche“ verhaftet, et⸗ 
was Befleclendes, aus dem eine vom Leibe getrennte Seele einem Jenſeits zuſtreben 
müſſe. Alle menfchliche Artung ſei ſchon im Keime verdorben, „böſe von Jugend 
auf” (1. Mofe 8, 2) und erzeugt aus „ündigem Samen“ (Pfalm 51, 7). Nach diefer 
Lehre war e8 gar nicht mehr möglich, daß, wie es dem Indogermanen erſchien, ſich in 
Menſchengeſchlechtern etwas Göttliches darſtellen könne; vielmehr war alles Menfchliche 
in Erbſünde empfangen, vor Gott unwürdig und darum auf eine Erlöſung, die Er⸗ 
löſung durch ein Blutsopfer, angewieſen. 
FR; RE lösa i Sverige, Nya Dagligt Allchanda, Söndagsbilaga 

er orientaliſche do i il 8 jüdi ; 
sioa, ale m © ke ine — — vgl. — th 2 — des jüdiſchen Volkes, 1931; 
der Hafilhen Aliertumsiolenldaften, Strelle Meder 9. Dalktand, Son unten anrohähie 
tum“, Sp. 935, troß gelegentlicher Abneigung 2 die altjüdiichen Gemeinden (2, 9; 3, 9) 


eine „ftarf ſemitiſche Färbung“ und hat weit mehr morgenländiihe Prägung als das Evan- 
gelium Johannis. . 
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Es find aus den oben (©. 33) genannten Gründen feine Zeugitiffe erhalten, wie 
Solche Lehren auf das germanifche Gemüt gewirkt haben. Wahrfcheinlich hat dieſes 
Gemüt ihnen einen ähnlichen Widerftand entgegengejett, wie ihn auch) Goethe wieder 
empfand, der fich gegen Die Lehre von der Erbſünde auflehnte und „in gewiffen Er— 
ſcheinungen“ eine „Erbtugend“ anerkannt wilfen wollte. Auch von der Entrüftung 
Goethes willen wir über die Kantſche VBorftellung vom „Radikal-Böſen“ im Menfchen. 
Goethe war ficherlich ein zu guter Kenner der Wirklichkeit, um etwa zu überfehen, 
daß twahrfcheinlich die Mehrheit feiner Zeitgenoffen Beifpiele für etwas „Radikal— 
Böſes“ darftellen konnte; aber er weigerte fich aus einem, wie man e8 nennen könnte, 
indogermanifchen Empfinden, dieſes „Radikal-Böſe“ als etwas dev Gattung Menſch 
und allen Menfchenfchlägen Notwendig-Wefentliches aufzufaſſen, und meinte, Kant 
habe diefe Anſchauung in feiner Lehre deshalb eingeführt, um auch Chriften zu feiner 
Philofophie herbeizuloden — jo im Briefe an Herder vom 7. Juni 1793, 

So etwas mögen Germanen gegenüber den mittelalterlichetirchlichen Lehren emp- 
funden haben. Eine Vorftellung, wie fie Luther in jeinem Taufbüchlen (1526) 
ausjpricht, daß das Kind dor der Taufe „vom Teufel bejeffen und ein Kind dev Sün- 
den”2 jei; ferner eine Vorftellung, wie fie noch das Augsburgifche Bekennt— 
nis (Confessio Augustana) und die Stonkordienformel (Formula COoncordiae), vex- 
pflichtende Grundlagen der Evangelifchen Kirche, ausfprechen, daß der Menfch „in 
Sünden empfangen und geboren“, „feinen wahren Glauben an Gott bon Natur ha— 
ben könne“; daß überhaupt nichts Gefundes und Unverdorbenes an Leib und Geele 
des Menfchen fei und er deshalb zum Guten nicht nur unwillig, jondern völlig unfähig, 
und daß er nach feiner „ganzen Natur, Berfon und Weſen“ durch die Exrbfünde gänzlich 
verdorben fei 3 — ſolche Vorftellungen können bei ihrem Gegenſatz zu germantjch-indo- 
germanifchem Denken doch exit nah Zahrhunderten angemeffener Auslegung in das Ge— 
müt der Nachkommen befehrter Germanen übergegangen fein. Einzelne Germanen haben 
wohl verfucht, die firchlichen Lehren in einem heimatlichen Sinne umzudeuten; einen 
ſolchen Verſuch, der aber den meiſten damaligen Germanen fremdartig genug erjchienen 
fein mag, Stellt die altfächfifche Heltand-Dichtung des 9. Jahrhunderts dar“ Die nüch- 
tern Dentenden unter den germanijchen Adelsbauern — und nüchternes Denken mar 
unter den Bauern überiviegend nordifcher Raffe immer verbreitet — mögen bei- aller 
Geltung, welche die römifche Kirche al3 weit umfaffende Macht bei ihnen. befaß, zunächft 
die Firchlichen Lehren etwa fo empfunden haben, wie Friedrich der Große nach feinem 
legten Willen vom Jahre 17685. 

Die kirchliche Entwertung alles diesfeitigen Lebens greift über auf alle Dinge der finn- 
vollen Ordnung. Das Gefchlechtsleben wurde entheiligt, weil es nunmehr zum verachte— 
ten „Fleiſche“ gehörte. Das Weib, die Hausherrin als Hüterin des Nafjenerbes, wurde 
zu einem Gegenftand, ar dem fich fleifchliche Begierden entzünden fönnten. Damit Löfte 
ſich die oben gejchilderte „Ordnung dev Zeugungen” auf. Als befonders fromm follten 
gar diejenigen gelten, „Die ſich um des Himmelreiches willen verfehnitten haben” (Mat— 
thäus 19, 12); Origines hatte ſich felbft entmannt, der große Kixchenlehrer. Die Ent- 
I Goethes Werke, Cottaſche Jubiläumsausgabe, Bd. 37, ©. 288. 

A Luthers Werke in Austvahl, herausgegeben von Elemen, Bd. III, 1913, ©. 310. 
2%. T. Müller, Die ſymboliſchen Bücher der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, 9. Aufl. 1920, 
©. 38, 78, 520, 521, 576, 585. 

° Der „Heliand“ wird gemeinhin als ein Zeugnis dafür angefehen, mit welcher Bereittoillig- 
feit Germanen den Vorſtellungen des eingeführten Glaubens enigegengelommen feien. Wahr- 
ſcheinlich muß man aber den „Heltand” im Zufammenhang mit der durch viele Beilpiele bes 
zeugten Befehrungsanmeilung jehen, die empfahl, auf einheimiſche Borftelfungen und Gebräuche 
weitgehend einzugehen, um fpäter allmählih einheimifchen Überlieferungen immer mehr frem— 


den Gehalt zu geben. Der Heliand ift ein Beiſpiel „miſſionariſcher Anpaſſung“. 
en der Große, Briefe und Schriften, ausgewählt von R. Feiter, Bd. IL, 1927, 
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würdigung des Leibes, der indogermaniſchen Ehrung des Leibes fo ent 
ging ſo weit, daß Athanaſius (geboren um 297 zu Aleyanbrie) den — — 
einen Heiligen, rühmte, weil er ſeine Füße nicht mehr waſche, und die Heilige Agnes 
(im 4. Jahrhundert) mißachtete um der zum Jenſeits ftrebenden Seele willen ihren 
Leib fo, daß fie fein Bad mehr nahm. Bei den Indogermanen war immer die leiblich⸗ 
ſeeliſche Geſundheit als ein hohes Gut geſchätzt worden. Ganzheit, Geſundheit und Le— 
bensfreude wünſchte man ſich beim Gruße: „Heil“ (zu engliſch whole „ganz“), „vale“ 
ober „chaire“. Der Heilige Hieronymus (8340-420) lehrte: „Man foll das Fleiſch be⸗ 
ſiegen! Ein von Geſundheit ſtrahlendes Angeſicht iſt das Kennzeichen einer befleckten 
Seele.” Gefundheit ſollte eine Gefahr für die Seele fein, Leibesſchönheit, ein Ausdrud 
ausgeleſener Artung, ein Teufelswerk zur Aufreizung des Fleiſches zur Unzugt. _ 
j Natürlich haben ſolche Lehren nie das ganze Germanentum ergriffen, dazu war dieſes 
im adelsbäuerlichen Weſen und im Alltag des Bauernkriegers zu feſt verwurzelt. Nur 
wenige find gänzlich den kirchlichen Lehren verfallen, die immer mehr mönchiſches Leben 
als das wahrhaft Hriftliche Leben verfündeten. Aber diefe Lehren haben doch die hochtrach⸗ 
tenden und legten Endes hochzüchtenden Glaubensvorftellungen des Germanentums auf- 
gelöft, fo daß Einzelnes aus der germanifchen Raffenpflege nur noch als eine geduldete 
„weltliche“ Überlieferung fortbeftehen Eonnte, während diefe Naffenpflege vor der Be- 
kehrung gerade ein Ausdruck germaniſcher Frömmigkeit war. ‚et galt vieles aus der 
Überlieferung als „heidniſch“ und verwerflich und Löfte ſich im Laufe der mittelalterlichen 
eg nach und nach auf oder wurde zu einer Standesüberlieferung allein des 
* ek immer mehr von ihrem urſprünglichen Iebensgefeglichen (biologifchen) 
Die Midgardvorftellung, zu der die lebensgeſetzlich und vaffentümlich To bedeutungs- 
volle Ordnung der Zeugungen und alle die von Nedel? beſchriebenen abelsbäuer- 
lichen Werte gehörten, mußte ſich durch die Kirchlichen Lehren ſchnell zerjegen; Die 
Weltgebovgenheit mußte fich auflöfen. Diefe Auflöfung erſtreckte ſich bis auf den 
Wert der Heimat, der zum Kern des Midgardgedankens gehörte. In feinem Buche: 
Astetifche Heimatlofigteit (1930), Hat v. Campenhaufen den dem Heimaigedanten 
entgegengefegten kirchlichen Wert der xeniteia, der Ablehrung von der Heimat und der 
heiligen Auswanderung in die Fremde gejchildert, die peregrinatio, wie diefe Heimat- 
abfehr im Abendlande genannt wurde. Bor allem in dem iriſch⸗ angelſächſiſchen Chriſten⸗ 
tum trat der Wert der Heimatlofigfeit als eines Mittels zum Heil der Seele hervor. 
Im übrigen Abendlande trat dieſe Lehre ſpäter mehr zurück; doch wurde peregrinatio 
als eine befonders heiligende Lebensführung noch im Hochmittelalter geprieſen und 
ausgeführt. Mit der kirchlichen Entwertung der Heimat war aber die Midgardvorſtellung 
mitten ins Herz getroffen. Der Mönch Otfried von Weißenburg (im Elſaß ſchrieb um 
868 fein „Evangelienbuch“, worin er (I, 18) darlegt, daß unſere Heimat das Paradies 
fei, daß wir Menfchen um unferer Sünden willen auf diefer Exde nur wie Yusge- 
ſtoßene im fremden Lande lebten und nur durch Buße und Weltabfehr unfere eigent- 
liche Heimat wieder gewinnen fünnten. j 
Jetzt war — dem germaniſchen Glauben gerade entgegengeſetzt — der Widerwillen 
gegen Heimat und Sippe geradezu zum Kennzeichen größter Frömmigfeit geworden. Die 
Bewahrung der Sippenbindung war für den Germanen die Sicherung alles Gedeihen 
ſchaffenden „Friedens“. Das Wort „Friede“ bedeutet eben urſprünglich das Gedeihen 
alles Wachstums der Sippenſiedlung durch die Ordnung der Sippen. Am unheim⸗ 
lichſten erſchien dem Germanen Sippenentzweiung. Das hat Grönbech überzeugend 
dargelegt.“ Darum mußte den immer noch ſippentümlich denkenden Germanen auch, bei 


4 „Altgermaniſche Kultur“, 1925, ©, 32/33. 
®®rönbed;, Midgärd of Menneskelivet, Kopenhagen 1912, 
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angemeffenfter Auslegung ein Wort Jeſu, wie das bei Matthäus 10,35 überlieferte, zu⸗ 
nächſt frevelhaft erfeheinen: „Ich bin gefommen, den Menschen zu erregen gegen feinen 
Bater und die Tochter gegen ihre Mutter und die Schtwiegertochter gegen ihre Schwie⸗ 
germutter, und des Menſchen Feinde werden feine eigenen Hausgenoffen fein’. — Für 
die Kirche war ein folches Wort die Beftätigung des geiftlichen Wertes der Abkehr von 
der Welt. Mit einer ſolchen Abkehr von der Welt war aber auch der Abkehr dom Ge- 
danken der Abſtammung und Sippenpflege ausgefprochen. 

Dem Gedanken der Abftammung von adelsbäuerlichen Ahnen des eigenen Stam— 
mes trat als Kirchliche Lehre ferner die Vorftellung von einer Anknüpfung wenigſtens 
der Seelen an die Ahnen des jüdiſchen Volkes entgegen. Im pauliniſchen Briefe an die 
Galater (3,27) wurde gelehrt: „Seid ihr aber Chrifti, fo ſeid ihr Abrahams Same”. — 
Die Juden follten ja nunmehr als das „auserwählte Voll” gelten, von dem da8 Heil 
komme (Zohannes 4,22), ala das von Bott auserwählte Volt, denn altteftamentliche 
Bezeichnungen wie Elohim oder Jahu (Sehova), Bezeichnungen für den Sondergott 
der hebräifchen Stämme, wurden bon der Heiligen Schrift, dev Bulgata, überfegt dar— 
geboten als dominus oder deus, als „Herr“ oder „Bott“, alfo nicht mehr mit der Kenn- 
zeichnung als Sondergott, fondern mit der eines alfe Völker umfaffenden und alfe zu 
feinen Geboten verpflichtenden Eingottes und Allgottes. Eben in diefer ſtillſchweigenden 
Gleichſetzung hebräiſcher Gottesbenennungen mit Benennungen fir den Allgott ſelbſt 
beruht ja die glaubensgeſchichtlich verhängnisvolle „Große Täuſchung“, auf die v. De— 
litzſch eindringlich hingewieſen hat! 

Für die Raſſenpflege der Germanen bewirkten die mittelalterlichen Kirchenlehren 
außer der Aufhebung der Raſſenſchranke zwiſchen Frei und Unfrei vor allem die Ent- 
würdigung der Ehe, die innerhalb der göttlichen Ordnung des Indogermanen⸗ 
tums etwas befonders Verehrungswürdiges dargeftellt Hatte. Nach Paulus (1. Korin—⸗ 
ther 7, 2) war die Ehe dazır da, die Hurerei der Menſchen vermeiden zu helfen; „heilt 
ger“ aber als eheliches Leben war Ehelofigkeit und Abtötung der Sinne (1. Kor. 7,1). 
Diefe Herabwürdigung der Ehe läßt fich von den frühmtittelalterlichen Kirchenvätern an 
durch das ganze Mittelalter verfolgen. Die Mönchs- und Nonnenſittlichkeit galt als höchſte 
Sittlichkeit, und eine Lehre von der „unbefleckten Empfängnis“, wenn dieſe Lehre auch 
nicht ſo einfach auszulegen war, wie der Laie ſie ſich dachte, konnte doch für den Laien 
nichts anderes bedeuten, als daß umgekehrt jede Empfängnis einer Frau feines Volles 
als befleckt anzufehen wäre. Eine Ausnahme in der Bewertung der She macht Clemens 
von Alexandria (geftorben etiva 220), der zum erjten Male nach Ausbreitung des Chri- 
ftentums die Ehe wieder wie bei den Völkern indogermanifcher Sprache als eine Pflicht 
gegenüber Volk und Staat auffaßt und der fogar als den Sinn der Ehe die Zeugung 
wohlgearteter Kinder anfieht, die euteknfa. Aber hier und noch zum Teil in Tertullians 
Anfchauungen über die Ehe wirkt fich mittelbar und abgeſchwächt doch noch indogermani⸗ 
ſches Denken aus, hellenifcher und helleniftijcher Geiſt der Stoa und der Schriften des 
im wefenilichen noch indogermanifch empfindenden Hellenen Plutarchos 2, 

Mit der Entivürdigung der Ehe war folgerichtig verbunden die Entwürdigung der 
Fran. Es ift früher oft behauptet worden, erſt das Chriftentum habe die Germanen 
die Achtung vor der Frau gelehrt. Der Kirchengefchichtsforicher Boehmer Hat noch 
im Jahre 1913 den Germanen Dinge angedichtet wie Unzucht verfchiedener Art, Verach— 
tung und Knechtung des weiblichen Gefchlehts und andere Schändlichfeiten 3 — alles 


19. Delitzſch, Die große Täufhung, Bd. 1, 1924, Bd. IT, 1922. 
* eu Ehriftentum und Ehe in den erften drei Jahrhunderten, 1927, ©. 201 
is 203, 248 ff. 

® Boehmer, H., Das germanifhe Chriftentum, Theologiſche Studien und Kritiken, Sahr- 
gang 1913, Heft 2, ©. 165 ff. 
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aber Züge menſchlichen Verhaltens, wie fie nachweislich in Germanien immer nur von 
Süden und Oſten eingeführt worden find. Mit Recht Hat ein Kenner der germanifchen 
Welt wie Nedelin feiner Schrift „Liebe und Ehe bei den vorhriftlichen Germanen” 
1934, folche Meinungen als unhalibar zurückgewieſen. In der Tat hat das mittelalter- 
liche Chriftentum geradezu eine Welle der Berun glimpfungdesm eibliden 
Geſchlechts erregt, während die Frau als Hausherrin (déspoina, domina, ma- 
trona) bei allen Indogermanen, ſolange jeweils die nordiſche Raffenfeele in ihren voli⸗ 
tümern beſtimmend war, eine geachtete Stellung eingenommen hatte, in der Wirklich⸗ 
keit des alltäglichen Lebens eine viel geachtetere Stellung, als die verſchiedenen Rechts⸗ 
aufzeichnungen der Völker indogermaniſcher Sprache vermuten laſſen. Bei den Germa— 
nen fand ſich dazu noch die Anſchauung, daß den Frauen „etwas Heiliges und Vor— 
ahnendes“ eigen fei (Taeitus: aliquid sanetum et providum). „Sie verſchmähen ihven 
Rat nicht und achten auf ihre Antworten”, fo kennzeichnet Tacitus (Germania, 8) die 
Achtung der germanifchen Männer vor den Frauen. j 
j Dem fteht in der kirchlichen Lehre das mulier taceat in ecclessia (1. Korinther 14, 
34/35) gegenüber und die Pflicht der Frauen, im Gottesdienfte ihr Haupt zu verhülfen, 
weil ſouſt durch ſie Fleiſchesluſt erregt werden könnte di. Korinther 11, 5 und 6). Bei 
den Kirchenvätern erſcheint das Weib, dem Paulus (J. Timotheus 2, 14) den Ur— 
ſprung der Sünde zugeſchrieben hatte, als ein templum aedificatum super cloacum, als 
„Mutter der Sünde“ und „Quelle der Sünde”, und das Konzil zu Macon, das im 
7. Jahrhundert unter den merowingiſchen Frankenkönigen tagte, beviet darüber, ob das 
Weib überhaupt als ein Menſch anzufehen feit. Wieviel Abfcheulichkeit der nach mittel- 
altexlichen Kicchenlehren urteilende Herenhammer den weiblichen Geſchlechte zufchreibt, 
iſt in diefer Rechtsurkunde nachzulejen. “ 
Die angeborene Verehrung dev Frau durch Nachlommen der Germanen des Früh- 
mittelalters konnte ſich im Hochmittelalter wieder in der Verehrung der Jungfrau 
Maria auswirken und von ſolchen Außerungen der Franenverehrung her in den Minne— 
fang einziehen, und in jenen dolce stil nuovo, für den Dantes Dichtung Vita Nuova 
das ſchönſte Beifpiel fein mag. Hier befingt der blonde Dante? die blonde Beatrice aus 
einem kennzeichnend nordiſchen Liebesempfinden. Die ſo wieder durchbrechende Ehrung 
der Frau konnte ſich jetzt aber kaum noch ſo ſchlicht und groß ausſprechen wie bei den 
Germanen, ſondern erhielt einen mehr oder minder gezierten Zug oder erführ eine ge⸗ 
wiſſe romantiſche Uberſteigerung; vor allem aber: dieſe Frauenverehrung bewegte fich 
am Rande eines Abgrundes, des erregten Sündengefühls, der Angft vor der Fleiſches 
luſt, die für die kirchlichen Lehren das Weſentliche in den Beziehungen der Geſchlechter 
ausmachte. Daher bei den Minneſängern, die in ihrer Jugend die Freude an „dieſer 
Welt“ und die Liebe zwiſchen den Geſchlechtern beſungen hatten, ſo oft im Alter der 
angſtvolle Umbruch zur Abſage an die „Frau Welt”. In der kirchlichen Kunſt wurde 
die „Frau Welt“ dargeſtellt als ein Weib, von vorn verlockend geſtaltet, zur Sünde rei— 
zend, und hinten voll eklen Getiers. Als die Welt — für den Germanen Midgard, die 
bebaute Heimaterde, das Feld aller hegenden Tätigkeit des Menſchen und alles völfifchen 
Kampfes mit dem Gotte gegen Utgard, den Inbegriff alles Widergöttlichen — als die 
dom Germanen als Midgard begriffene Welt von der Kirche als diefe „Frau Welt“ 
daxgeftellt wurde, als auch ein Luther in der Natur nur eine teuflifche, den Menfchen 





"Öregorius von Tours, Zehn Bü— ünki i 7 Bi 
w % Elbe zn, 1 ie & In her fräntifcher Geidhichte, VIIT, 20; überfebt von 
ie eigene Blondheit erwähnt Dante in feiner 2. Ekloge an Giovanni di Biraifi 
en * Le opere di Dante, herausgegeben bon Barbi, Barodi und anderen, one ale, 
® 57; Giovanni di Birgilio antwortet ihm mit einer Elloge (eologa responsiva), in der er 
ers 44) Die frühere Blondheit des jegt ergrauten Dante ebenfalls erwähnt (a. a, 0.8. 459). 
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verführende und äffende Macht jah, eine „Frau Hulde”, die „ihren Gott widerbellen 
darf” !, da war die Duelle desjenigen Lebensgefühls zugefchüttet, aus dem die germanifche 
Raffenpflege entjprungen war. 

Die jüdifch-chriftliche Glaubensmwelt hat fo den Germanen aus dem Zuſammenhang 
der Weltordnung zu löſen verfucht und ihn als Bekehrten auf ein Jenſeits verwieſen, 
dem gegenüber angeftammte „ixdifche” Werte ihre Bedeutung verlöven. Nach und nad 
wurde fo das ganze Lebensgefühl des mittelalterlichen Abendlandes gerade in denjenigen 
gejenkt, die befähigt waren, geiftige Werte in fich aufzunehmen und willens waren, nad) 
diefen Werten zu leben. Die gröber gearteten Menfchen lebten ohne tiefere Gewiſſens— 
fämpfe in den verfchiedenen Ausgleichen zwifchen Kirchenlehre und ererbter Artung, die 
möglich waren und von der Kirche geduldet wurden. Eine Senfung des gefamten 
Lebensgefühls im Mittelmeer ift aber unverkennbar und dauert an, bis im Hu— 
manismus der Wiederbelebungszeit (Renaiffance) die Beften in den abendländifchen 
Völkern durch die Zeugniffe hellenifchen und römiſchen Geifteslebens wieder alt-indoger- 
maniſches Lebensgefühl ahnten und bis fpäter, im Zeitalter Windelmants, Goethes, 
Schillers und Wilhelm von Humboldts, von neuem indogermanifcher Geift ſich an den 
großen Zeugniffen der Vergangenheit entzündete, und bis endlich mit der Romantik das 
einheimifcehe Germanentum wieder entdedt wurde. Bis zur Wiederbelebungszeit aber galt 
im Aberrdlande durch Firchliche Lehre nicht mehr der indogermanifche und germantfche Sinn 
für das Menfchlih-Hochtrachtende, nicht mehr die Richtung auf das Edelgeartete, der 
Ville zur Steigerung des Lebens, zur Pflege aller Wachstumswerte, fondern es über— 
wog in allen geiftigen Außerungen eine Neigung zum berfümmerten Leben, gerade weil 
verfüimmertes Leben eine beffere Vorbereitung für das Jenſeits war in diefer Welt der 
Heimfuchungen. Der Menſch ſollte ſich nach folchen Lehren gar nicht geborgen fühlen in 
„Diefer” Welt. 

Daher au der Preis der Armut, die dem tüchtigen bäuerlichen Germanen — 
in einer Zeit, in der noch genug freies Land zu voden und zu bebauen war — als Preis 
der Leiftungsunfähigfeit erfchienen fein muß. Armut war fir ihn das angemefjene Schie- 
fal de3 Untüchtigen, nicht der Zuftand, in dem ein Menfch dem Reiche Gottes näher war. 
Daher der Preis de3 Shwahen und Kranten, die Verdächtigung gefunden 


Ausſehens als eines Anzeichens feelifcher Befledung (vgl. ©. 37). Im Römerbriefe 


(12,16) mahnt Paulus: „Trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern haltet euch her— 
nieder zu den Niedrigen” — das war die Verneinung der indogermanifchen Werte wie 
Stolz, Machttrieb, Freude am Landbefi, am Wettbewerb aller Kräfte des Gaues. Bon 
dieſen indogermanifchen Werten wurde der mittelalterliche Fromme hinweggelenkt auf 
Werte der Demut, d. h.dem Wortftamme („dienen“) nach: des Knechtsfinnes, der Heimat- 
lofigfeit, Ehelofigfeit und Beſitzloſigkeit. 

Diefe Umwandlung der Wertungen durch die kirchlichen Lehren des Mittelalters hat 
einer dev beften Kenner des heidnifchen Germanentums, Andreas Heusler, ge 
fennzeichnet: 

„Im Tiefſten unchriftlich ift e8, daß man ſich offen und freudig befennt zum Stolz und 
Machitvieb. Wer das Zeug dazu hat, foll der exfte fein wollen in feiner Landſchaft. Der 
Satz ‚wer fich felbft erniedrigt‘ findet fein Echo in diefen Herzen. Dem Willen zur 
Macht gehört die Zuneigung des Erzählers und des Hörer... Mit Mitgefühl folgt man 
dem Selbſtbewußten, den das Schickſal beugt. Etwas Neues tft in den chriftlichen Ge- 
ſchichten der Blick der Genugtuung, der den Sturz des Mächtigen ftreift. Soweit in den 
Sagas Boreingenommenheit und Schadenfreude herijcht, richtet fie ſich weniger gegen den 


! Luthers jämtlihe Werke, Erlanger Ausgabe, Bd. VIL, 1827, ©. 329. 
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Gewalthaber und Unterdrüder als gegen den Duckmäuſer und Leifetveter, auch gegen 
den Emporkönmling 1.” 

Die Lehren der mittelalterlichen Kirche haben fo die germanifche Bezogenheit auf ein 
Menfchenbild Teiblich-feelifcher Vollendung und hochtrachtender Lebensführung gelöft und 
ſtatt deffen eher die Tugenden derjenigen gelehrt, die von den Germanen als litilmenn, 
als kleinbeſeelte Menfchen, bezeichnet worden waren Cogl. Ann. 16. 34). Damit fiel 
durch die neue Glaubenslehre das Ausleſevorbild vom tüchtigen, edlen und fhönen Men⸗ 
ſchen. Das mußte ſich im Laufe der Jahrhunderte auswirken und hat fich mit anderen 
geſchichtlichen Mächten zufanmen dahin ausgemwirkt, daß wir Deutfche raſſiſch und erb- 
geſundheitlich anders daſtehen als die Germanen. 

Mit der Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum ſchließt die Raſſenge ſchichte 
des Germanentums als ſolchem. Es beginnt mit dem Zeitabſchnitt zwifchen dem 
9. und 11. Jahrhundert — als die Raffenfchrante ziwifchen den Freien und den Unfreien, 
hiev früher, dort fpäter, am fpäteften in Niederfachfen und in Skandinavien, dort ganze 
lich exft im 14. Jahrhundert, fiel — die Raffengejchichte dev Einzelvölker germanifcher 
Sprache, in Deutfchland die Raffengefchichte des deutichen Volkes. Das deutjche Volt des 
ſpäteren Mittelalters und der Neuzeit ftelft ſich ſchon als ein Ausleſeergebnis derjenigen 
Jahrhunderte dar, in denen die Raſſezucht der Germanen, die auf indogermaniſche Wirr- 
zeln der Jungſteinzeit zurückgekehrt, aufgelöft worden war. 


Tuscania 


Der Einbruch germaniſcher Kunſt in Itakten 
Bon Giſela von Laur 


Es gibt ſehr wenige Italienreiſende, die Kenntnis haben von der alten und aufer- 
ordentlich intereffanten Denkmalftätte Tuscania. Der kleine verfalfende und öde Ort 
liegt in der römiſchen Maremma, da, wo fie landſchaftlich und klimatiſch am troftlofeften 
tft. Diefer ſüdlichſte Zipfel Toscanas ift feit anderthalb Jahrtauſenden durch Malaria 
entvölkert, ift ein unmwegfames Bruchland, hie und da unterbrochen von Heinen ifolierten 
Hügeln und Kalffelfengruppen. Nirgends im Landichaftsbild die fonft üblichen Schaf- 
herden; die ſpärliche Grasnarbe ift ſpäteſtens im Mai verſengt und verdorrt. Die Rinn— 
ſale dieſer Gegend, die in grobverſchotteten Mergel- und Tuffſteinbetten ſchon während 
der winterlichen Regenzeit wenig Waſſer führen, ſind um dieſe Zeit vollends verſiegt. 
Weithin heiße Steppe, getaucht in Sonnenglaſt und braunen Staub. 

Die beivegte gefchichtliche Vergangenheit Tuscanias muß kurz geſtreift werden, um jene 
Denkmäler, von denen die Rede ſein ſoll, dem Verſtändnis näherzurücken. Es iſt in der 
Geſchichte der Kunſt in hohem Maße feſſelnd, wie die Begriffe ſich ändern und eine 
Formgebung die andere ablöft; — unmittelbar wichtiger aber ift, wann und durch welche 
Einflüffe diefe Übergänge fich vollziehen. 


Das antife Tuscania, heute umgeben von den Reſten mittelalterlicher Türme und - 


Burgmauern, tvar einft eine ſtarke Grenzfefte des freien Etruriens. Im Jahre 310 v. Chr. 
überfchritt der Konſul Q. Fabius Maximus Rullianus von Süden her den Mons 
Ciminius, der als unüberfteigbares Bollwerk Südetruriens gegolten hatte. Tuscana 
wurde nad) faſt 30jährigem troßigem Widerftand erobert und dem antil-römifchen Kultur⸗ 
kreis eingegliedert, blieb aber in der Folge noch jahrhundertelang Brennpunkt ivechfelnder 
Machtſtrömungen. Die tusfifchen Kunftderimäler jener Epoche weiſen wenig ureigene 

Andreas Heusler, Altgermaniſche Sittenlehre und Lebensweisheit, bei Nollau, Ger— 
maniſche Wiedererftehung, 1926, &. 200, 
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Aufn, V. Pieri 


Abb. 1. Tuscania. Bafifica S. Pietro 


Stilgebung auf; fie find und bleiben nichts weiter als verflachte Kopien der — 
und römiſch-griechiſchen Antike, deren Erſtarrung auch durch EN alfv lan : = 
weſensfremde Einflüffe nicht aufgehalten werden konnte. Nach der en Hilde 
lichen Reſidenz nach Konftantinopel ſank die römifche Provinz vollends zur abſoluten 
slofigfeit herab. 

re — Jahrhundert den „Barbaren“, einem kraftvollen neuen Volk, vor- 
behalten, durch den Einbruch ins römiſche Reich mit den gefamten verbrauchten 
Kunft- und Lebensbegriffen der Spätantike anfzuräumen und einer neuen „primitiven 
d. h. primären Kultur den Weg zu bereiten. Auch das Chriſten tum gewann ſeine 
innere Kraft geſtaltenden Einfluß auf das Denken der Menſchheit. Die Umwäl ns 
die fich im Weltbild vollzog, zeigte ſich in auffallender Wirkung auch in der nn er 
äußeren Formen. Die nach. der Völkerwanderung neugeborene Menſchheit öſte ſich 
bewußt von den überkommenen Kunſtbegriffen, ſuchte kindhaft nach en 
Ausdrud, der ſich zunächſt in der Ausfhmüdung SHriftlicher Gottes⸗ und HR ; 
bäufer als ein Befinnen auf die einfach-eindringliche Feierlichkeit archaiſcher Kunf 
fundgibt. Ä AR j 

Aus diefer Willensrichtung entftand im 6.8. Jahrhundert die Bafılifa © — 
in Tuscania. (Daß in der verödeten Provinz ein ſo bedeutendes chriſtliches ie 
hat aufgeführt werden fünnen, exflärt fi) aus ‚der ‚Bugebörigfeit a. 2 
älteften Grundbeftandteilen des Kirchenftantes.) Hier ringt ein Volk um — 
ein Jahrtauſend lang in wechſelnder Knechtſchaft Spielball imperialiſtiſcher Wi 
weſen iſt, das nach Kriegen und Seuchen verarmt und niedergedrückt am Boden — 
deſſen endliche Befreiung und Erhöhung nur im Ölauben a en “ 
Chriſtentums liegen fonnte. Der Bau fteht augenfällig unter dem Einfluß eines ults, 
dem die Stimme des einfachen Mannes wichtig ift, der die Pforten zur Gemeinfchaft 
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öffnet. Reizvoll bleibt dabei die Verbindung novdifi 
Formen der fogenannten Mittelmeerkunft. 

Für den Hauptbau (Abb. 1) wurde in bewußtem Gegenſatz zum römiſchen und 
byzantiniſchen Rund- und Kuppelbau der Grundriß der frühchriſtlichen, dreiſchiffigen 
Baſilila gewählt. Die äußeren Wände aus rohen Tuffquadern und ungleich gefügten 
Steinblöcken mußten der abſchüſſigen Felſenformation des Fundamentes wegen beträcht⸗ 
lich unterbaut und mit großen Strebepfeilern abgeſtützt werden. Der einfache langge⸗ 
ſtreckte Bau wird abgeſchloſſen durch das Halbrund einer Apſis. Die klöſterliche Armut 
und Regungsloſigkeit der Außenwände iſt belebt und gegliedert durch Blendarkaden von 
Ziegelſtein, abgefchloffen durch eine aus dem byzantiniſchen Bauftil übernommene Orna- 
mentit, die im Wechfel don großen Zufffteinen und geometrifch angeordneten Heinen 
Badſteinen nicht nur farbige Frieſe, ſondern durch Licht⸗ und Schattenwirkungen, durch 
Fugen wie durch über Eck und gegenwendig geſtellte Steine ein Bandmuſter darſtellen. 

In weitaus reicherem Ausmaße konzentriert ſich das Schmuckbedürfnis auf die Faſ⸗ 
ſade (Abb. 2). Auch hier ſind die Ausdrucksformen zum Teil noch geborgt: die Archivolten 
wölben ſich in ſtrenger, faſt antiker Architektur; Bögen, Türſturz und Türrahmen 


cher Frühkunſt mit den übernommenen 











Au ſn. G. von Laur 


Abb. 2. Tuscania, S. Pietro 
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ſchimmern in marmorgebunde- 
nen Goldmofailen. Auffallend 
find Die dünnen Schmudjäulen, 
die das Rund der mafligen, 
zentral fich verengenden Por- 
talbögen gemwiffermaßen nad 
unten auflöfen, — Anklänge 
an das abgleitende, ſich fen- 
tende Stalaktytenweſen, das in 
der frontal eingefügten Arka— 
denreihe über dem Hauptportal 
deutlich zum Ausdruck kommt. 
Als weiterer Schmud treten 
ung die Evangeliftenfgmbole, 
Porträtmedaillons, himmliche 
und teuflifche Wefen — Sinn⸗ 
bilder exrhabener und furcht— 
barer Mächte — in der Form 
ſchmückender Bauglieder ent- 
gegen. Eine geometrifeh reich 
gegliederte Nofette, die wahr— 
ſcheinlich ext gelegentlich einer 






Abb. 4. 




















Aufn. G. von Laur 


Tuscania, Hauptportal von Sa. Maria Maggiore 


Aufn. G. bon Laut; 
Abb, 3. 

Tuscania, Faſſade von Sa. Maria 
Maggiore ; 





Reſtauration im 9. Jahrhun— 
dert eingefügt worden ift, er— 
höht den Eindrud der rühren- 
den Ornamentfreude, mit ber 
die Faſſade geſchmückt ift. 

Die Kirche ift nicht mehr in 
Gebrauch, ihr Inneres daher 
ſtark vernachläſſigt. Die aufs 
fallend weit und flach geſpann— 
ten Arkaden der Seitenfchiffe 
ruhen auf antifen Säulen ver— 
ihiedener Form und Stärke, 
wahllos zufammengefiigt mit 
griechiſchen Blatt- oder lango— 
bardiſch⸗mauriſchen Klotzkapi⸗ 
tälen, die von Flechtwerk ent⸗ 
weder durchbrochen oder von 
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Bandwerk umwickelt find. Die Seitenſchiffe münden in einen Umgang, durch den man 
über eine finftere Treppe in die düftere und abgefchiedene Krypta gelangt. Rohe, un- 
gleichmäßige Quadern bededen den Boden diefes Geheimraumes, der dem Reliquien⸗ 
und Totenkult geweiht war und noch heute von dunkler Feierlichkeit erfüllt ift. Nachdem 
aufgefheuchte Fledermäufe einen Großteil der grauen Spinnwebengardinen weggefegt 
haben, bleibt der Blick gebannt an den zarten Überfehneidungen eines Kreuzgewölbes 
hängen, das zu den früheften Teilen der Kirche gehört, alfo aus dem 6. Jahrhundert 
ſtammt und dennoch — gleichfam vorfühlend — als ausgeſprochen gotiſche Stilgebung 
gelten darf (Abb. 6). 

Die Gewölbebögen und -rippen werden jedod) nicht von gebündelten Streben, Tondern 
wiederum don antiken Säulen verjchiedenfter Herkunft getragen. Die eine oder die andere 
tft gelegentlich um Kapitäl oder Sodel gekürzt worden, während zu kurze Säulen duch 
grob untergefchobene Steinblöde der durchſchnittlichen Länge angeglichen find. Wo diefe 
nicht erreicht werden Konnte, find die Gewölbeſtreben entfprechend heruntergezogen 
worden. 

Derartig „barbariſche“ Materialbehandlung wird in der frühmittelalterlichen Kunſt 
häufig angetroffen. Für das Bewußtſein der Primitiven bedeutet die Säule nicht mehr 
oder noch nicht wieder die in ſich vollendete organiſche, perſonenhafte Form, ſondern 

wird als Bauſtoff behandelt, wie 

ein Holzſtamm, den man abhacken, 
oder wie ein großer Stein, den 
man nach Bedürfnis behauen kann. 
Unter weſentlich reiferem, un— 
verkennbar nordiſchem Einfluß 
ſteht der Bauſtil und die Orna— 
mentik der nahebei, dem Tal zu, 

im 9—10. Jahrhundert erbauten 

Kirche ©. Maria Maggiore 

(Abb. 3). Hier ift der Bruch mit 

den überkommenen Formen offen- 

bar. Ein eigener Geſtalterwille 
bricht fi) Bahn. Die Portalbögen 
des anfpruch8lofen, unprofilierten 

Kaftenbaues (Abb. 4) ruhen nicht 

lediglich mehr auf ornamentalen 

Stügen, fondern werden in auf- 

ffeigender Linie gehoben von zived- 

bedingten, ftarfen Säulen, die das 

Rund des Bogens wölbend nach 


wird das aufftrebende Prinzip 
duch Die Verwendung ftärferer 
Säulen in der. horizontalen Ar— 
fadenreihe über dem Sauptportal 
betont. Die geometriſch ſtrenge, 
Haffifche Linie der. Archivolten 
wird. naturaliſtiſch durch phanta- 
ſievolles Rankenwerk unterbrochen, 
die Säulen ſind umwunden von 
Spiralornamenten, die Türpfoften 








Aufn. V. Pieri 
Abb. 5. Tuscania, Pulpitum in der Kirche 
Sa. Maria Maggiore 
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oben tragen. In derfelben Weife . 
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Auf, V. pieri 


Abb. 6. Krypta in ©. Pietro, 6. Jahrh. 


durchbrochen von tieriſchen und pflanzlichen Schmuckformen. Der Türſturz iſt kein reines 
Bauglied mehr. Er iſt durch die betonte Auswahl ſeines Reliefſchmuckes gleichzeitig ſym⸗ 
boliſche Uberhöhung des Tores geworden, durch das ein Gläubiger in die Gemeinſchaft 
einzugehen aufgefordert wird. In der Mitte thront die Gottesmutter mit dem Kinde, 
das fteif und unplaſtiſch verkürzt auf ihren Knien feſtgehalten wird, aber mit unſäglich 
rührender und tröſtlicher Geſte die Hand zum Segen erhebt, — zu ſeiner Linken das 
Gotteslamm, rechts eine heidniſch anmutende Opferſzene. Der repräfentätive Ausdruck 
älterer Kulturen wird hier umgeſchmolzen zu einer zwar noch ungelenken, aber ſehr ver⸗ 
innerlichten, ſehr volkstümlichen Sprache. — In halber Höhe der Pfeiler, als Mittler 
zwiſchen den Gläubigen und der erhöhten Gottheit, ſtehen zwei Apoſtel, demütig, ruhevoll, 
ſtreng, mit verſchloſſenem Ausdruck. Noch iſt die phyſtognomiſche Lebendigkeit aller Ge⸗ 
ſtalten beeinträchtigt durch ſtoffliche Gebundenheit an die Reliefmaſſe. Die Kunſt iſt wie 
die Geſinnung naiv, verbohrt, kultiſch, formelhaft, aber gerade durch die Einfalt und 
Unbeholfenheit ihrer Sprache gewinnt fie in jo Hohen Mafe an Eindringlichfeit, daß fie 
zur Tebendigen Verfündigung einer neuen Geiftigfeit wird. f 

Über die Faſſade find weiter verteilt die Evangeliftenfymbole, Tauben, Pfauen und 
Löwen; neben der Fenfterrofette antife Skulpturen, die unbefümmert Verwendung fin⸗ 
den, wenn ſie ſich in Umfang und Form der ſymmetriſchen Ordnung eingliedern. Hier 
herrſcht noch ein primitives, trotziges Genügen an zuſammenhanglos nebeneinander⸗ 
ſtehenden, gleichſam addierten Gebilden vor. Die architektoniſche Wiedergabe einzelner, 
einfacher, in fich abgefchloffener Gedanken muß wort- und ſatzweiſe vom Gejamtbild 
abgeleſen werden. r : 

Sehr anfehaulich verdeutlicht fi) das mangelnde Empfinden für organifche Kompo— 
fition am Pulpitum (Kanzel) im Inneren der Kirche (Abb. 5). In forglofem Nte- 
beneinander werden die Erzeugniffe und Bruchftüde zahllofer Epochen und Kultur— 
kreiſe bevivendet: antike Säulen, byzantiniſche Moſaiken, mauriſche Platten, lango⸗ 
bardiſche Ornamentfrieſe, ein römiſches Hoheitszeichen, dämoniſche Tiere, Heilige, ſturrile 
Fratzen und Masken. Dennoch iſt das Ganze zuſammengefügt in einem unverkennbar 
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bewußten Stil- und Zweckwillen, — eine große Leiftung infofern, als der neuen Kultur— 
welt aus Altem ein Anfang gefchenft wurde. 

Die beiden Kirchen in Tuscania find Zeugen eines innerlich erftarfenden Gefühls und 
künſtleriſchen Schöpferioillens, der unaufhaltſam borwärtsftrömt zur gofifhen Lebens- 
auffaffung. Ihre Architektur darf als dringlichſte Ausdrudsform vergeiftigter Religiofität 
angefprochen werden und muß ala kämpferiſches Bekenntnis um jo höher gewertet wer— 
den, als Denkmäler dieſes Stils in Mittelitalien eine außerordentliche Seltenheit be- 
deuten. 





Bleiner Beitrag zur Geſchichte der Urteile und Dorurteile 
ee ED EN TEE DENE NEN ES OLNLIEDE 


Pon Dr König, Soeſt i. W. 


Das landläufige Urteil über unfere Ahnen, das am Anfang des 19. Jahrhunderts 
herrſchte, gibt der wirklich „klaſſiſche“ Satz Adelungs (1806) wieder: „Der Germane iſt 
das Raubtier, das ſchläft, wenn es nicht jagt oder frißt.“ Die Liebloſigkeit dieſer 
Anſchauung wurde bald durch die Romantiker überwunden, die Un iffenheit, die 
fie ermöglichte, aber erſt langſam. So finden wir am Ende des 19, Jahrhunderts die Aı- 
ſicht vorherrſchend, daß die Germanen zwar fehr anftändige und auch bildungsfähige Leute 
waren, aber eben „Primitive”, die fich mindeftens die Anvegungen und Grundlagen zum 
eigenen Kulturſchaffen aus der Fremde holen mußten. So fam die Hochflut der „Ent 
lehnungstheorien“, merkwürdigerweiſe vorwiegend aus den nordiſchen Ländern, wo doch 
mehr Zeugen germaniſcher Kultur erhalten waren als in Deutſchland. Nilffon ſuchte 
beinahe die ganze germaniſche Bronzekultur als phöniliſche Einfuhr hinzuſtellen. Die Ent- 
lehnung dev Runen aus der lateiniſchen (Wimmer), griechifchen Bugge u. d. Friefen) 
oder Feltifchen (Marftrander) Schrift hat noch heute Verfechter. Das Tollfte auf diefem 
Gebiete aber ift der Berfuh Bugges, den Baldurmythus auf den „Toledoth 
Fefchu“ zurüdzuführen (f. Sophus Bugge-Oslo, Studien über die Entftehung der nor⸗ 
difchen Götter- und Heldenfagen, München 1881). Jene im frühen Mittelalter entftandene 
rabbiniſche Schmähfchrift ſtellt Jeſus als einen Zauberer dar, deffen Wunder durch den 
Gegenzauber des Judas Iſcharioth immer wieder abgeſchwächt oder vereitelt werden. Es 
gehört eine echt jüdifche Einbildungsfraft dazu, fich die, fagen wir medizinifchen Einzel- 
heiten auszudenfen, wie Jeſus von Judas „unrein“ gemacht wird. Da mın Judas unter 
anderem die Hölzer bezaubert hat, daß fie feinen Leichnam nicht tragen follten, und Ju⸗ 
das ihn in ſchlauer Ausflucht an eine große Kohl-Staude hängt, it für Bugge die Ahn— 
lichkeit mit Balders Tod durch den Miſtelzweig — und damit die Entlehnung der ſchönen 
germantfchen Sage aus dem twiderlichen jüdifchen Machwerk — gegeben! So etwa bielt 
ein fo verdienter Forfcher wie Bugge für möglich! 

Es ift eine Genugtwung für ung, dag deutfche Forſcher tatkräftig dieſe Anſchauungs⸗ 
weiſe bekämpften. So W. Schwartz in ſeiner Arbeit „Indogermaniſcher Volksglaube“, 
Berlin 1885. Wolfgang Menzel betonte in feinem Werk „Die vorchriſtliche Unfterblich-- 
keitslehre“, Leipzig 1870, daß „unfere Vorfahren wie in Welt der Taten, fo in der Welt 
der Gedanken originell und den bedeutendften Völkern des Altertums ebenbürtig waren”. 
Menzel ift in mancher Hinficht als Vorläufer Wirths anzufehen. Die Symbole des Welt- 
baumes (einſchließlich Irminſull), des Schwanes, der beiden Schlangen ufiv. werden aus- 
führlich behandelt. Sehr gut ift der Gegenfaß des eivigen, gütigen Himmelsgottes und All- 
vaters zu Odin dargeftellt, der „zwar als der höchſte und mächtigfte Gott verehrt wurde, 
aber keineswegs als ein ewiges Wefen, jondern nur als der Herrſcher in einer gewiſſen 
Zeit, die ein Ende nehmen ſollte“. Dann wird „Allvater einen neuen Himmel und eine 
neue Erde ſchaffen, deren Herrfchaft der vom Tode erfiandene Bald ur übernehmen wird“. 
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In einer mitreißend lebendigen Art jchrieb Prof. Dr: Sepp 1890 feine „Religion der 
alten Deutſchen und ihr Fortbeftend in Volksſagen, Aufzügen und Feitbräuchen bis zur 
Gegenwart”. Einige Säbe aus der Einleitung: „Wir haben allen Grund, unferen deut⸗ 
ſchen Nationalglauben hoch zu halten und zur näheren Kenntnis und Würdigung zu 
bringen.” — „Weil im Pſalm 96 ſteht, ‚Die Götter der Heiden find Dämonen‘, mußten 
wir nicht bloß Götzenanbeter, nein! Satansdiener ſein. — Es gibt nur zu wenige, die ein 
Urteil haben. Ich bin kein Heide, gleichwohl fürchte ich mit dem Heibenpropheien Bileam 
das Schickſal teilen zu müſſen, daß mancher Eſel mich eines Beſſeren wird belehren wol⸗ 
len.“ — Sepp proteſtiert auch heftig gegen Bugges Entlehnungstheorien, glaubt aller⸗ 
dings noch den weiſen Mimir auf den phönikiſchen Memra zurüdführen zu fols 
len. Das Buch ift eine vorzügliche Fundgrube für alte Vollsbräuche. Das Barbarenvor⸗ 
urteil wirkt auch heute noch nach. In feinem Aufſatz „Die Chriſtianiſierung der Germa— 
nen“ (im Sammelwerk „Die Nation vor Gott“, Wichernverlag Berlin, September 1933) 
bezeichnet Foh. von Walter die Irminſul als „rohen“ Holgklotz, obwohl in der 
Beſchreibung Ludwig von Fuldas nur ſteht „truncus ligni non. parvae mognituclmis ·· 
und die kunſtvolle Form der Irminſul dank Teudt allmählich belannt fein ſollte!. Ihre 
Zerſtörung war nach Walter nur ein Strafzug dafür, daß die ſächſiſchen Engern 172 in 
gewohnter Weife einen Raubzug in das fränkische Gebiet unternahmen und hierbei auch 
Kirchen plünderten und zerjtörten”?. Alles weitere war Schuld der Sachen, die den ge- 
Vobten Frieden „nicht aufrichtig meinten”. Die zwangsweiſe Belehrung und den Mord 
von Verden verurteilt Walter allerdings auch. 


Anheilvolle Suggeftionen 


Altfteinzeitliche Funde in Norddeutſchland - Dogmen von 1812-1931 - 
Germaniſche Aſtronomie, Steinkreiſe und Oeſterholz ER — 


Guſtav Schwantes, bekannt als bor- | oder ſogar während der jüngſten Vereiſung 
fie Ghmägenber Forſcher, beginnt feine | den Noͤrden beivohnen konnte, und Mon— 
wichtige Arbeit nodildes Paläolithikum telins glaubte, zu den ne 
und Mefolithitum“* mit folgenden Sätzen: Ziviliſationen des Solutreen und Magda- 
„Die vorgeſchichtliche Sorihung Novdeuro- | lenien Entfprecjungen im Norden gefun- 
pas ftand und fteht noch heute allzu fehr | den zu Haben, aber ſeine ſchwach begrün- 
unter dem Einfluß dev Sugg ekio n, | deten und zum Zeil offenbar falſchen The- 
daß die Inlandsvereiſung die nordiichen | fen haben den alten Glauben an die Un- 
Gebiete dem Menjchen verſchloß, die Sied- | bewohnbarfeit des Nordens in fo Pen 
lungsſpuren der Zipiſcheneiszeiten wom ſpä⸗ Zeit nicht allzu tief gewandelt. So kommt 
ter eimrüdenden Eiſe vernichtet wurden, | es, daß bis vor nicht allzu Tanger Zeit das 
und man daher im allgemeinen kaum Zeug | Spätneolithilum für den norddeutſchen 
niſſe des paläolithiſchen Menſchen erwar⸗ Vorgeſchichtsforſcher im allgemeinen a 
ten dürfe. Zwar a ſchon bor längerer früheſt erfennbare Beftedelung war, Selbft 
Zeit Montelins und andere Forſcher‘ | Die ſehr weit verbreiteten Wohnſtätten mit 
auf die Möglichkeit hingetviefen, daß der | Steingeräten der frühneolithilcden oder 
Menſch während der frühen Nacheiszeit meſolithiſchen Zeit enigingen unferem ein- 





u . E. Weber, „Truncus kgni“, „Germanien“ 5/1934, ©. 154. . . 

2 — unternehmen die Sndifen immer nur Naubzüge, die unſchuldigen Franken {lehrreich Dahn, 
Ebroin!) find natürlich zu Sanktionen, Ruhrbeſetzung u. dgl. gezwungen, wie fi das gegenüber Leuten 
gehört, die Verſailler und andere Verträge nicht aufrichtig meinen. Schriftleitung. — 

® Exfchienen in der „Feſtſchrift zum 50jährigen Beſtehen des Hamburgifchen en für 
tunde" (Mitt. a. d. Mufeum f. Völkerkunde in Hamburg XII), Hamburg 1928, ©. 159—2 — — 

2 Wenn ich mich recht erinnere z. B. Emil Weerth im Sorrefpondenzblatt der Deutſchen Geſellſch. f. Ankhro— 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte, Jahrgang XLVI (1915). 
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feitig orientierten Blid, infofern fie nicht 
auffallende und große Formen, wie Kern- 
beile und Spalter, enthielten. Exjt eine 


genauere Darjtellung der ehemals oft nur ! 


allzu jummarifch aufgefaßten glazialen Vor- 
gänge kann den Sinn für eine Auffaffung 
— die eher der Wirklichkeit ent- 
pricht.” 
Schwantes behandelt dann kurz die 
Srundlagen feiner Arbeit: die Auffäſſung 
über die Ausdehnung der Ießten nordvdeut- 
Ichen Bereifung, wie Wolf und Gripp 
fie vertreten; die Zählungsmethode, die 
der Schwede de Beer ausgearbeitet hat 
(„gehört zu den großartigften Ergebniſſen 
der nordilchen Geologie”) ; die — 
der abſoluten Chronologie der Eiszeit durch 
Koeppen-Wegener auf der Grund— 
lage der Berechnungen duch Milanto- 
mitfch („von außerordentlicher, allge- 
meintoiffenfchaftlicher Tragweite”)!. In— 
nerhalb des neuen zeitlichen Rahmens für 
die Eiszeit erörtert dann Schwantes 
die verſchiedenen norddeutfchen und däni- 
hen Fundplätze, die fir ihn in Frage 
kommen, und kommt am Anfang der 
„Schlußbetrachtungen“ noch einmal auf die 
geumdfägliche Erwägung der Einleitung: 
„Dei der Abfaffung diefer Abhandlung war 
ich in erſter Linie von dem Wunſch gelei- 
tet, zu zeigen, wie fehr ſich die Erforfchung 
des ältejten Menſchendaſeins im Norden 
in den Anfängen zu befinden jcheint. Wenn 
die in der Tabelle gegebene Überficht über 
die geologifche Entwidlung in einzelnen 
Pınkten der Wirklichkeit näherkommt als 
frühere Auffaffungen, fo ift damit für die 
Anſiedlung des Menfhen im Norden in 
jehr früher Zeit viel Moglichkeit gewonnen. 
Damit. wählt die Wahrſcheinlichkeit des 
Auftvetens neuer Funde ganz aufexordent- 
lich, und der Entdedungseifer braucht nicht, 
wie früher fo oft bei uns in Norddeutfch- 
land, an dem Gedanken zu exrlahmen, da 
die Eisbededung bier die Spuren menſch 
lichen Dafeins in allzu großem Umfan, 
verivifchen mußte und höchftens Funde au 
der Rückzugszeit des allerletzten Snland- 
eiſes fich einftellen Fönnen. Der vom Druck 
derartiger Suggeftionen befreite 
Blick wird, tie ich bejtimmt glaube, noch 
Ungeahntes entdecken. Hier fozufagen hei 
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De Geer hat ſich durchgeſetzt. Das Zeitgerüſt, 
das Koeppen und Wegener aufgeſtellt haben und 
das Soergel als Geologe in jeder Weiſe unterſtützt 
hat, ſetzt ſich immer mehr durch. Prof. Dr. Andree, 
Geologe von Haus aus und Fachmann fur das Gebiet 
der Alt- und Mittelfteinzeit, hält e3 für „unbedingt 
richtig”, ebenjo fritt der Geologe K. v. Bülow unter 
gewiljen, noch gebotenen Beſchränkungen dafür ein 


lend einzugreifen, war eine der Aufgaben, 
die ich mir feßte,” 

Shmwantes Aufmunterung hat Er— 
folg gehabt. Ich will nur zwei Funde ex- 
wähnen, Im Anſchluß an die Entdeckung 
eines Flintfchlagplages am Rande des 
Maienburg-Ahrensburger Tunnelioles (j. 
a. Germanien, 1933, 9. 1, ©. VI und Ger- 
manien, 1934, ©. 180) unterfuchte fein 
Schüler Alfred Rıft? die naffen Wiefen, 
die dem Wohnplag vorgelagert find. Im 
etwa 2 m Tiefe wurde ein Faulſchlamm 
fandgemifch exveicht, in dem auf 40 qm 
allein zwanzig bearbeitete Rengeweihitan- 
gen I u ahlen eine Knochenhar—⸗ 
pune, Meffer aus Pferderippen, Hohlariffe 
aus Vogelknochen und — Fi 8 
jeßt einzig daftehendes Gerät aus Reu— 
geweih, das wahrfcheinlich einen jehr kunft⸗ 
reich gebauten Angelhaken darftellt, Die 
Funde gehören der fpäten Madeleinezeit 
aut, zeigen in der Ornamentik und in 
Eigenart der Steinbenrbeitung aber noch 
eigentümliche Bejonderheiten. 

Aus einer wejentlich älteren Zeit ftam- 
men die Funde von Eidelftedt. „Sanz un— 
längft, 1934, find nun endlich auch im 
äußerſten Norden Deutjchlands, bei Eidel- 
ftedt im füdlichen Holftein, die erſten un- 
weifelhaft altpaläolithifchen Geräte gefun- 
en bon Karl Otto Bielenz, und zwar 
in einer eißzeitlichen Sandablagerung. Es 
handelt ſich zum Teil um echte, breite 
Levallois⸗Abſchläge?, von denen einer durch 
Bearbeitung dev Ränder zu einem ſpihen 
oder fehaberartigen Werkzeug umgeformt 
wurde. Auch ein zierliches Gerät nach Art 
der Mouſtier-Handſpitzen ift dabei. Zum 
erften Male ift durch diefe hochintereffanten 
Funde der Eidelftedter Stufe, wie wir fie 
nennen fönnen, eingetxoffen, was ich feit 
Jahren vorausfah, indem ich darauf hin⸗ 
wies, daß in dem Gelände weſtlich von 
dem baltifchen Moränengürtel, der den 
Oftvand der Fimbrifchen Halbinſel durch— 
zieht, Funde aus dem Altpaläolithikum zu 
erwarten‘ ſeien. Ein ſchon ſeit längerer 
Zeit bekanuter bearbeiteter Fenerftein von 
Harebjerg in Dänemark, der bisher völlig 
bereinzelt daftand, fönnte vielleicht auch. in 
dieſelbe altpaläolithifche Befiedlungsftufe 
des Nordens gehören. Hoffentlich be- 
fommen, duch den neuen Fund 


IX. Ruſt, Eine Nentierjägerfundftätte in Nord- 
deutjchland. Forſchungen und Fortfchritte 1934 
(3a. 10), ©. 150/51. 

? Die Levallois⸗Typen find bejondere Gerät- 
formen, die fich darftellen als ſehr große und flache 
Abſchläge (mit dünnem Duerfchnitt) von einem 
Kernftein. Benannt find fie nach Levallois-Perret 





Alluviirm“, Berlin 1930). 
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angeregt, unfere morddeut- 
ihen Sammler Mut zu weites 
ven energifhen Forfhungen 
in unferen Moränengelände”t, 

Wir fernen in der Entwicklung der Ur— 
gefchichte ähnliche Suggeftionen, man 
fann auch jagen Dogma oder hindernden 
Autoritätsglauben. 1812 veröffentlichte 
Eupier, damals der angejehenfte Geo- 
loge, die Behauptung, daß es feine ausge— 
ſtorbenen Menfhenformen, feine „antedihu- 
dianischen” Menfchen gegeben habe. Wie- 
gers?, deffen forgfältig gearbeitetem Ka— 
pitel ich hier folge, bemerkt: Die heutige 
Erdoberfläche ift nah Enpier das Er- 
gehnis der lebten Exdrevolution (E. nahm 
eine Entividhung der Erde umd des Lebens 
in Kataftrophen an), die vor 5—6000 Yah- 
ven jtattgefunden habe. Der Menfch ift exit 
nach derjenigen Kataſtrophe evfchienen, die 
die ausgeftorhenen Säugetiere vernichtet 
bat, deven foffile Knochen fich in den jüng— 
fen Formationen vorfinden. Ein gemein- 
ſames Alter diefer Tiere mit den Menſchen 
lehnt Cuvier ab, wenigſtens fir Euro— 
pa. Wiegers gibt den genauen Wortlaut 
der häufig angeführten Stelle, die gewöhn— 
lich zufanmtengefaßt twiedergegeben wird: 
L’homme fossile n’existe pas. 

„Leider folgten faft alle Gelehrten, die 
mit und bad nah Cuvier lebten, 
blindlings (gefperrt von uns. Schrift 
leitung) den Anfichten ihres Meifters, Wer 
vorgab, in alten Höhlen oder Erdſchichten 
Menſchenknochen oder Geräte zufanmen 
mit den Gebeinen vorweltlicher Tiere ge- 
Funden zu haben, wurde kaum beachtet oder 
ausgelacht“. Es gab folche, die vorgaben... 
Wiegers jtellt feft, daß der erſte Geologe, 
der fih im Gegenfaß zu Euvier für die 
Sleichaltrigfeit des Menfchen mit den fof- 
ſilen Tieren ausgefprochen hat, der Baron 
v. Shlotheim war, der 1820 in feiner 
Petrefaktenfunde und ausführlicher 1822 
in den Nachträgen dazu den Fund foffiler 
Menfchenfnochen aus dem Winterfchen 
Sipsbruch bet Köfteig in Thüringen be- 


































































zu Deutjchlands Urgefchichte (1934), 
.13. 






? Dilubiale Vorgejchichte des Menfchen I. (Stutt- 
gart 1928), ©.1—23. W. erfennt die Verdienſte 
Cuviers übrigens durchaus an. — Ich möchte hier 
auch darauf hinweiſen, daß Wiegers feit Jahren Fir 
Deutſche Bezeichnungen in der Untergliederung 
der Steinzeit eintritt, fchon deswegen, weil fich das 
Ranzöfifche Schema wicht auf die anders gearteten 
Verhältniffe Deutichlands übertragen läßt. Der 
Sampf um biefe Bezeichnungen ift ein lehrreiches 
Kapitel für fich. 

* &. Schtwantes, Deutſchlands Urgefchichte.5. Aufl. 
1934. ©. 14, 
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ſchreibt. Die geringe Bedeutung, die man 
folden Funden beimaß, erhellt daraus, daß 
ein von Schlotheim meßerdem ange— 
führten Menfchenfchädel aus dem zwiſchen— 
eißzeitlichen Kalktuff von Bilzingsleben 
(Thüringen) verſchollen tft. Heute befigen 
wir aus Thüringen nur Trümmer von 
Knochen des Neandertalers. Auch über 
franzöfifche Funde aus den zwanziger Jah— 
ven des 19. Jahrhunderts berichtet Wie - 
gers. Cuvier bemerkte zu diefen Fun— 
den: „Man hat vor einigen Monaten viel 
Lärm gemacht um menfchliche Knochen, die 
mit anderen Knochen in Höhlen unferer 
füdlichen Provinzen gefunden find, aber es 
genügt, daß fie im den Höhlen gefunden 
find, um gegen Die Regel zu ver= 
ftoßen“ ()) Das war 1830. Zwei Jahre 
jpäter ftarb Cuvier, aber die von ihn ver- 
urſachten „Suggeftionen“ blieben. 

1839 ſuchte und fand Boucher de 
Berthes, Divektor der Zölle in Abbe— 
‚ville — Laie —, die erften Werkzeuge des 
vorſintflutlichen“ Menfchen. Man Tachte 
ihn jahrelang aus. Aber auch ohne wiſſen— 
ſchaftliche Bewilligung pflegte ex ſeinen 
„Brivatoogel” weiter. 1859 verhalfen ihm 
englifche Geologen zur Anerkennung, „an- 
tediluvianiſche“ Werkzeuge waren geneh— 
migt — auf den Funden von Boucher de 
Perthes beruht nun die Erforſchung der 
Altfteinzeit — aber in zwanzig Jahren 
kann don allerhand unbeachtet geblieben 
fein infolge einer — Suggeftion. 

In demfelben Sabre veröffentlichte 
Fuhllrott feine Beichreibung dev Refte 
des Neandertal-Menfchen, nachdem er fchon 
1857 öffentlich ausgeſprochen hatte, es 
müſſe fich um fofftle Menſchenknochen han— 
deln. Fuhlrott wurde nit geneh- 
migt, obwohl der Bonner Anthropologe 
Shaaffbhbanfen fih ganz auf ſeine 
Seite ftellte, Ich habe in der Befprechung 
(„Sermanien” 1933, ©. 155) der Lebens- 
efchreibung Fuhlrotts, die Biirger 1930 
Ehen bat, fehon darauf hingewie— 
en, daß Der englifche Geologe Lyell als 
einziger e8 für nötig hielt, die Fundhöhle 
exſönlich in Augenfchein zu nehmen. Nach 
jahrelangem Kampf |pricht Rudolf Bir- 
501 fein befanntes bernichtendes Urteil. 
Erſt 1901 unternahm Schwalbe das 
Wagıris einer neuen Unterſuchung und 
ührte den Nachweis, daß es tatjächlich 
einen Neandertalmenfchen im heutigen 
Sinn gegeben hat. — 

Dev Kampf um das Dreiperiodenſyſtem, 
Shliemann und Troja, dev Bronze- 
krieg, es gäbe noch eine ganze Menge zu 
erörtern. Aber ich will zunächſt diefen Ab— 
Hnitt mit ein paar Siben aus Riek be- 
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Ihließen!; „Geblendet durch die —— 

funde aus der lediglich beſſer durchforf 
ten franzöſiſchen Fundprovinz, die zu allen 
Diluvialperioden Hochftände der Altſtein 
zeitkulturen erlebt haben foll, glaubten bis 
in die letzte Zeit herein verſchiedene 
Paläolithforjeher, daß unter der Ungunft 
eines Tebensfeindlichen Klimas die füd- 
deutfchen Jägerhorden in dauernden Le— 
benslampfe, jeglichen ——— bar 
geweſen tmären. Schon in Anbetracht des 
Vorhandenfeins der auf der großen Linie 
bon weſteuropäiſchen Verhältniffen wicht fo 
übermäßig abweichenden biotijchen Fak— 
toren für die Paläolithiler hätten wir die- 
ſen verfrühten Schluß unterlaflen müffen. 
Defto mehr dürfen wir heute dem Zufall 
dankbar fein, daß munmehr der mittel- 
europäiſche Lebensraum nicht weiterhin als 
Tummelfeld diluvialer Barbareninvaſion 
zu gelten braucht.“ 

Die Suggeftion iſt eindeutig um— 
ſchrieben: in Frankreich find zuerſt Werk- 
zeuge der Altfteinzeit geborgen worden — 
eben durch Boucher de Bertbes — 
das Forſchen nach altſteinzeitlichen Dingen 
ſetzte dort früher ein als bei uns, infolge- 
dejfen wurde mehr gefunden als bei ums. 
Die Himatifchen Verhältniffe waren wäh— 
vend der einzelnen Kaltzeiten tatjächlich 
beffer als bei ung, es war noch nicht ge- 
nügend bekannt, daß in Mitteleuropa an— 
dere Formenkreife auftreten (die man zu- 
nächſt, mit dem Derlegenheitsbegriff Brae- 
moufterien bezeichnet) — e8 Wurde aus 
bedingten Befunden ein maßgebliches Prin- 
zip gemacht, ein Dogma. Een da3 fug⸗ 
geftine Dogma, daß man in Deittfchland 
vergebens nach, Zeugen altfteinzettlicher 
Kunft fuchen würde. Und num hat Riek 
in einer berfchütteten Höhle am Vogelherd 
die ſchönſten geſchnitzten Rundbilder gefun- 
den, die Europa bisher überhaupt kennt. 


Die Suche nach den Beugniffen einer 
möglichen. aftronomijchen Betätigung der 
Germanen twurde ebenfalls gehemnt, ja 
lächerlich gemacht durch die Suggeftion, 
das Vorurteil, daß es fo etwas überhaupt 
nicht gegeben haben könne. Ein einleuch- 
tender Grund war allerdings. nicht anzu= 
geben, die Annahme höherer geiftiger und 





* Die Eißzeitjägerftation am Vogelherd im Lone- 
tal. Tübingen 1934. — Die Arbeit, die die hexvor- 
zagenden Ergebnifje der 1931 durchgeführten Gra— 
bungen im Zonetal behandelt, wird noch ausführlich 
in „Germenien" gewürdigt. Es fei aber ſchon Hier 
gefagt, daß die Grabung die bisher ſchönſten euro- 
päiſchen Elfenbeinſchnitzereien aus dem Aurignae- 


künſtleriſcher Betätigung widerſprach nur 
der Regel. Einer, Hegel, wie IR — 
aufgeftellt hatte für die Behandlung der 
Trage nad) den Ahnen des Menfcdenge- 
er Einer Regel, wie fie Mat- 
thigs Koch no a eſtellt hatte für 
die Beurteilung von Antfachen aus Erz 
und Gold, die in Gräbern auf deutſchem 
Boden gefunden wurden. 

Allerdings kann man bei der Unter 
ſuchung der Frage nicht von der gegen- 
wärtigen Aftronomie ausgehen, denn fie 
iſt fait ausihlieglih eine Exkenntnismij- 
jenfchaft geworden. Ein folder — fal- 
[her — Standpunkt könnte ein wenig Ent- 
ſchuldigung fein für die Ausführungen, die 
F. Boll unter dem Stichwort „Ateono- 
mie“ im Reallexikon der germanifchen Al- 
tertumsfunde (I, 1911-—13) veröffentlicht 
hat: „Die aſtronomiſchen Kenntniffe der 
germanifhen Völker bis zum Eintritt des 
arabifchen —— — können, da eine Pflege 
der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie durch 
lange Zeiträumie fortgeſetzte und verarbei- 
tete Beobachtungen erfordert, lediglich als 
ein Exbe des griechifch-römifchen Altertirms 
angefehen werden.“ Trotz der zugebilligten 
Entſchuldigung eine ſeltſame Begründung! 
Reichte die Zeit nicht für die. fortgefeßte 
Beobachtung, reichte die Fähigkeit zur den- 
fenden Verarbeitung nicht, reichten die 
Hilfsmittel nicht? Was die Fähigkeit zur 
denfenden Beobachtung angeht, fo fei an 
den Sternen-Dddi erinnert. Was die Hilfs- 
mittel angeht, fo fei auf die Sternenfunde 
der hingewieſen. Es wird nieman- 
dem einfallen, zu beſtreiten, daß die Hgyp- 
ter ſchon in eh 
tige Himmelsbeobachtung betrieben und ent- 
ſprechende Ergebniffe (Einführung des 
ägyptifchen Salenders 4240 v. Bio.) er- 
ötelt Haben. Allerdings hatten die Agypter 
eins vor dem Norden boraus, das ihnen 
die Beobachtung exleichterte: Die Klacheu 
des Himmels, aber die Hilfsmittel der Be- 
obachter waren fo, da man fie ohne wei— 
teres auch im Norden haben konnie: „Die 
Inſtrumente dev ägyptiſchen Aſtronomen, 
die für die Zeitbeſtimmung während der 
Nacht durch Beobachtung der Geſtirne be- 
nutzt wurden, find uns erhalten: ein Bi- 
ferftab und ein Griff mit hevabhängendem 
Lot. Sie ermöglichen es, zivei einander 
gegenütberfigenden Prieftern nachts auf dem 
Zempeldah die Geſtirne feitzuftellen, die 
über dem Stopf des Partners hinwegziehen. 
Aus Tabellen, die Grund langahriger 
Beobachtungen hergeſtellt waren, wirkten 
fie, welcher Stern am Anfang jeder Nacht» 





Kreife gebracht Hat. ©. a. die Befprechung Germani 
1934, ©. Fr N 
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ſtunde über dem SKopfe des Partners Hin- 
wegziehen mußte. Begreiflicherweife um 





r früher Beit eine forgfäl- . 


der betreffende Stern dann nicht immer 
fenfvecht über der Mitte des Kopfes, jon- 
dern auch, wie die Tabellen angeben, ‚über 
dem linken Auge‘, ‚über dem Herzen‘, ‚über 
dem rechten Ellbogen‘ oder ähnlich. Wir 
pflegen dieſe Tabellen ‚Stundentafeln‘ zu 
nennen und kennen fie aus Wiedergaben 
in Königsgräbern der 20. Dynaftie, die im 
einzelnen leider vecht ungenau find. Die 
einzelnen Tabellen find en den erſten oder 
fünfgehnten Tag eines Monat3 ausgefer- 
tigt, für die dazwifchenliegenden Tage 
konnte der beobachtende Priefter ſelbſt durch 
Ausgleihung die Bedeutung feiner Be— 
obachtungen ermitteln.” — „Sugehanene 
Steine in Eiform, oben mit Anja und 
zumeilen auch Durchbohrung, unten zuge 
ipigt, Haben als Gewicht eines Lotes ge- 
dient, wie Maurer es in ihrem Handwerks— 
zeug zum ſenkrechten Ausloten der Wand 
brauchen; ... Ein ähnliches Lot von Hei 
never Form und forgfältigerer Ausführung 
bemubte der ägyptiſche Prieſter . bei der 
Himmelsbeobahtung in Verbindung mit 
einem Bifterftab; ein erhaltenes Lot, aller- 
dings ohne Gewichte, in Berlin, Agypti— 
ſches Mufeum.”? 

Ein hölzerner PVifierftab, der ſich in 
Oberägypten infolge der Trodenheit der 
Luft leicht erhalten konnte, bleibt im Nov- 
den nur unter außergewöhnlich günftigen 
Umftänden erhalten. Ein fteinernes oder 
tönernes Gewicht zum Beſchweren eines 
Lotes kann ſich natürlich auch im Norden 
erhalten, und es wäre zu erwägen, ob alle 
Stüde in unferen Sammlungen, die als 
Webftuhlgeiwichte oder dergleichen ange— 
fehen werden, tatfächlich folche find und 
ob nicht auch einige als Lotgewichte ge— 
dient haben könnten. 

Aber „die germanifchen Stämme mußten 
fo wenig von Solftitien und Aquinoktien, 
daß fie nicht einmal Namen dafür Hatten 
und den Begriff erſt durch die Römer er- 
hielten” (Boll am angezogenen Orte). Ver— 
mutlich haben die Germanen, um die vech- 
ten Zeiten für die Wendefeiern zu exfah- 
ven, erſt Sondergefandtichaften nach Rom 
geſchickt und die Römer haben dann wohl, 
da fie ihren eigenen Kalender nicht in Oxd- 
— halten konnten, in Alexandria ange— 
ragt! 

Inzwiſchen iſt die unheilbolle 
Suggeftion, daß in Germanien feine 
Atronomie, wie man fie brauchte, 


? Reallerifon der Worgejchichte Bd. 1, 1924, 
©&.245, Beitrag von Nöder zu dem Stichwort 
„Aſtrouomie“ (A. Hgypten). 

2 Reaflerifon ber Borgejchichte, Bd. 4,1926, 6.310 
aus dem Beitrag von Köder zu dem Stichwort 
„Gewichte. Hgypten”. = 





betrieben werden Eonnte, glücklicherweiſe 
befeitigt. Es genügt, auf die entfprechenden 
Abſchnitte der Berliner Ausiprache hinzu⸗ 
weiſen. 

ber dieſe Suggeftion wird trotz⸗ 
dern noch lange nachwirken, zumal fie fich 
in Werken von ſolchen Berfaffern findet, 
die fich großen Anfehens erfreuen und de 
ven jonftige Verdienite übrigens in feiner 
Weiſe beftritten werden ſollen. Am 5. März 
1934 dat C. Shuhhardt das Bor 
wort zur 2. Auflage feines Buches „Vor— 
gefchichte von Dentfchland”? gefehrieben. 
Darin heißt es: „Die altgermanijchen Bau- 
ern follen in Walhall fehr gelacht haben, 
als man fie zu großen Aſtrononien ſtem— 
peln wollte...” Auf diefen Satz ift auch 
im Snhaltsverzeihnts unter dem Stich— 
wort „Aſtronomie“ ausdrücklich veriviefen. 
9. Hofmeifter hat diefe Einſtellung in 
einem Heinen Auffaß in der „Deutfchen 
Zeitung” ſchon genuͤgend gefennzeichnet, 
Auf ©. 196 und ©. 198 jagt Schuchhardt 
aber noch einiges über germanifche Aſtro— 
nomie: im Zuſammenhang mit den oftdeut- 
schen Steinfreifen und mit Defter- 


ol3. 

Es ift zunächſt ganz allgemein ‚die Rede 
davon, daß fich etwa von 700 dv. Zi. an 
vielfach Steinfreife rings um die Gräber 
fanden, „nicht groß, nur etwa 3-—5 m im 
Durchmeffer, aber Doch auffallend an die 
alten weſteuropäiſchen Grabfreife, erin— 
nernd, und denen man nun auch, ähnlich 


\ wie man e3 fälfchlich ſchon bei Stonehenge* 


in Südengland getan hatte, eine aſtrono— 
mifche Bedeutung zufehreiben wollte. Von 
‚altgermanifcher Aftronomie‘ wird deshalb 
in den letzten Jahren vielfach bei ung ge— 
prochen.” Die Angaben find zu allgemein; 
es ift nicht erfichtlich, welche Ortlichkeiten 
Schuchhardt im einzelnen meint (auch in 
den Anmerhimngen finden fich zu $ 152, 
„Steinkreife”, feine Hinweiſe), und alfo 
ann man nicht dazu jagen. &3 heißt dann 
weiter, daß über ſolche Steinkränze mit 
fleinem Durchmeſſer die beiten Beobach- 
ungen bei Börnicke gemacht feiern. „In 


1 Sermanien, 1935, ©. 13. 

2 R. Oldenbourg. München und Berlin 1934, 

3 Ich wiederhole die Anmerkung, die ich zum Auf⸗ 
ab Riem „Altnordiſche Aſtronomie“ (Germanen, 
3. Folge 1931/32, ©. 1925) gemacht habe: „Es ift 
befannt, daß die fakral-aftronomifche Deutung des 
Steinkreiſes (gemeint ift Stonehenge) verſchiedent⸗ 
Hd) beftritten worden iſt. Soweit es ſich um mathe- 
matifch-ajtronontifche Deutumgsverfuche Handelt, Die 
andie Zahl der bis zum Jahre 1919 bekannten Steine 
anknüpfen, werben fie kaum haltbar fein, da durch 
die Grabungen der Society of Antiquaries of Lon- 
don feit 1919 drei weitere Kreiſe zwiſchen Rund— 
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Börnide waren die Kreife 3--5 m weit, die 
Einhegungsfteine nur %-—4 m hoch, in 
dev Mitte jedesmal das Haupturnengrab, 
daneben aber vielfach Nachbeftattungen. Die 
Gräber begannen gegen 500 v. Chr. und 
gingen durch die ganze ‚Latenezeit. Über 
600 Umen find aus ihnen ins Berliner 
Staatl, Mufeum gefonrmen.” 

Der nächite Abjag diefes Paragraphen 
behandelt „die Steinfreije mit Menhirs 
bei Odri firdlich von Danzig, im heutigen 
‚Korridor‘” Aber über die Eigenart diejer 
Kreife wird viel zit wenig gejagt („mit 
Menhirs“), fie laffen ſich doch nicht mit 
den vorher behandelten vergleichen! Zuerſt 
wird die ſteinzeitliche Beziehung zu Weſi⸗ 


europa zurüdgewiefen. („Uber alle Stein- ! 


freife, in denen inzwiſchen gegraben ift, ha- 
ben fich als viel fpäter, erſt Halfftatt- und 
Tatenezeitlich, herausgeſtellt, und don denen 
bei Odri reichen einige fogar bis in die rö— 
miſche Zeit”) Dann werden fpätere Be- 
fiebungen zu Oberitalien als einzig mög⸗ 
ich hingeſtellt. „Von altgermaniſcher Aſtro⸗ 
nomie kann bet dieſen Steinkreiſen keine 
Rede ſein. Sie ſind ſamt und ſonders Grä- 
ber. Auch Stonehenge in Südengland, das 
zu ſolch aftronontifehen Ausdeitungen den 
erſten Anſtoß gegeben Hatte und vielfach 
als Sonnententpel galt, bat jebt bereits 
über 20 Gräber geliefert.” Die Folgerun⸗ 
gen, die Schuchhardt aus dent Beteinander- 
fein bon Gräbern, Steintreifen und Stein- 
faulen zieht, find feineswegs zwingend. 
Weil in den Steinkreifen Gräber gefunden 
find, follen die Steinkreiſe bzw. die Säu- 
lenſteine rilithen ſd. h. je 3 in einer 
Reihe nebeneinanderftehende Steine] bei 


graben und Hauptanlage aufgededt worden find. — 
Gegen Lockyer (der afttale Beziehungen von Stone- 
henge feftgeftellt Hatte) find eine Reihe Einwände 
gemacht worden, die teil aftronomifcher Natur find, 
teilß im Denkmal ſelbſt liegen. Troß alledem „braucht 
die feit alters herrſchende Auffaffung, die in Stone- 
heitge ein mit dem Kult von Himmelsförpern zu⸗ 
ſammenhängendes Heiligtum erfennen will, noch 
nicht notwendig als gefallen zu gelten, zumal die 
Tatfade der Gefamtorientierung gegen 
Sonnenaufgang undejtreitbar ift (gefperrt bon 
d. Schiftltg.). Für den jepulfealen Charakter ber 
Anlage ift nächſt Evans am entichiedenften Schuch⸗ 
Hardt eingetreten... Seine Argumente vermochten 
wicht, ber herrſchenden Auffaljung durchſchlagend 
Abbruch zu tun.” U. Mahr im Realler. d. Vorge⸗ 
ſchichte VI, ©, 448 Ff., 1928.” 

Im Aufſatz Riem auch eine Skizze von Stone- 
henge und von Opri. 

1 Auf ©, 56 ($44), wo von ihnen laut Inhalts- 
verzeichnis zuerſt die Rebe ift, wird lediglich von der 
Zeitſtellung geiprochen. Es fehlen auch hier die Lite- 
raturhinweiſe. Diefe bis 1928 unter dent Stichwort 
„Trilithen⸗Grab (W. Ra Baume) im Reall. d. Ror- 
geichichte, XTIT, ©. 436. 
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Ddri und bei Trzebez) von vornherein zu 
diefen Gräbern gehören, die Gräber ſollen 
das Primäre fein, und aus der Art der 
Beſtattungen foll das Alter erichloffen wer⸗ 
den. Was das Alter angeht, fo bemerkt 
2a Baume,! daß es nicht möglich fei (auf 
Grund der Gräber), das Alter der Stein 
freife umd Trilithen bon Odri näher zu 
beſtimmen (e8 könne fich übrigens mög⸗ 
licherweife um SKultftätten handeln). Und 
nebenbei: Die Steinfebung aus drei gleich- 
mittigen Streifen, in deren imnerem drei 
aufrechte Steine in einer Reihe ftehen, die 
bei Trzebez, Kr. Kulm, entdedt iſt, ſieht 
zwar La Baume als ein Grab au, aber 
als eins, das dem Kreife der Megalithlera- 
mik angehört, weil die Urnen Tiefftichver- 
zierung aufweifen. Auch hier ift das Grab 
nicht notwendig das Bedingende und die 
Steinanlage das Bedingte, aber jedenfalls 
kann diefe Anlage als fteingeitlich angefeßt 
werden. Wenn natürlich in einen jungſtein⸗ 
zeitlichen Grabhügel ein ſäulenartiger Stein 
(Stele) hineingeſetzt iſt, wie etwa bei den 
Gräbern auf dem Amtmannzberg bei Leo- 
poldstal,” dann ift ohne weiteres anzuneh⸗ 
men, daß die Steinanlage von der Beſtat⸗ 
tung her bedingt iſt, aber bei den Anlagen 
don Stonehenge, Odri u. a. kann es ſich 
durchaus fo verhalten, daß Beſtattungen 
an einem ſchon vorhandenen heiligen Ort 
vorgenommen worden find. 

Denn wir hriftliche Verhältniffe hevan- 
ziehen, jo ift auf alten Friedhöfen die Kirche 
das zeitlich exfte, um fie herum finden dann 
die chriftlichen Beftattungen „in geweihtem 
Boden“ ſtatt — das iſt die Regel. Es wäre 
übrigens reizvoll, diefem Beieinander- 
und Bedingtjfein einmal grundſätzlich nach- 
zugehen. 

Nun fommt aber noch etwas Bejonderes 
hinzu. Schon Stephan hat darauf hin⸗ 
getviejen, daß die Steinfreife von Odri be- 
ſtimmte aſtronomiſche Beziehungen auf- 
weiſen. Diefe Feftftellungen find angezivei- 
felt worden. Bor kurzem hat aber der 
Aftronom Dr Rolf Mülle t = Botsdam, 
der früher fhon Ortungen ar füdamerifa- 
nifchen Tempelbauten geprüft hat, neue 
Unterfuchungen vorgenommen. Ex bat feft- 
geſtellt, daß der fogenannte mecklenburgiſche 
Sieintanz nicht als aftvonomifch ausge- 


" Reall. d. Vorgeſch. XIII (1929), Stichwort 
„Trilithen⸗Grab“. 

Germanien, 3. Folge (1931/32), S. 96108: 
„Ausgrabung von Grabhügeln bei Gut Rotenfier 
und im Leiftruper Walde” In einer Anmerkung 
hatte ich auf die anregenden Mutmaßungen Kinge- 
wieſen, die M. M. Lienau bezt. aftuonomijcher Be- 
ziehungen gewiſſer Grabhügel aus der Limeburger 
Gegend geäußert hat. 
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:ichtet gelten kann, daß aber bei den An- 
u nn Odri im 
ingen vorliegen (die Arbeit 
eng“ deinen). Der praftifche — 
ſolcher aſtronomiſcher Ausrichtung aa) 
mie im fultifchen Kalenderweſen geſucht 
werden, es handelt ſich um eine Einrich⸗ 
tung zur Feſtlegung der Feſttage im Sr 
reslaufe. Eine jolche Einrichtung darf a er 
ruhig als ein Heiligtum angefprochen a 
den, und fo erklärt fi) am a : ji 
große Zeitfpanne, die zwifchen den a ⸗ 
tungen in Odri liegt. Alſo nicht die Grä er 
find das Bedingende, ſondern die — 
lage, und dieſe Steinanlage hat 
aſtronomiſchen Zwecken ge— 
dient. — J 
Schuchhardt beſchließt ſeine Ausführun— 
gen 1% Steintreife folgendermaßen = 
198): „Ein großer Gutshof, Haus ae 
füdlich Detmold, der von unſeren 
ſchen Phantaften als afteonomifche e 
obachtungsftätte genau der Stonehenge- 
Zeit, von 1850 v. Chr., ausgegeben wux © 
ft durch zwei Urkunden im Bl 
Archiv als eine or von 1695 nach 
. erwieſen worden. 

ns vie aftronomifche Bedeutung bon 
Haus Gierfe-Defterholz angeht, To braucht 
auch wieder nur auf die Berliner va 
fprache veriviefen zu Werden (bie Arbei- 
ten Prof. Hopmanns werden 
„Mannus” exfcheinen). Hier möchte i h 
nur auf Schuchhardts Datierung der An— 
eingehen. . . 
— Angabe Schuchhardts Tann nur hei⸗ 
hen: Der Gutshof Hans Gierke iſt erſt 
1695 n. Zw. angelegt worden. Damit ſoll 
natürlich gefagt werden, daß bei dem Hofe 
an „germaniiche” Aſtronomie überhaupt 
wicht gedacht werden Tann. Die aktenmäßig 
zu belegende Geſchichte des Hofes tft He 
infoweit völlig eindeutig, daß fein Alter 
weit tiber 1695 zurückreicht. Die einjchlägt- 
gen Angaben, die DO. Preuß macht, find 
von 8. Weerth (einen Gegner Teudts) 
durchaus beftätigt worden. Breuß jagt 
über den Hof: „einft ein Meierhof der Fa- 
milte von Schwarz zu Braunenbrud, den 
Graf Simon VI. im Jahre 1591 von der 
Familie eintaufchte und ihn teilweiſe zur 
Vergrößerung ſeines Haufes Oeſterholz 
(d. dh. des Fagdfehloffes) verwandte. Der 
Reft des Hofes wurde [päter als ein fattel- 
freies Gut vom Grafen Hermann Adolf 
an feinen aus einem Mindener Batrigier- 
gefchlechte ftammenden Jägermeiſter Her— 





? ‚Die baulichen Alterthüimer-des Lippifchen van⸗ 
des! — — Nuft S.160 (©. 111 über 


ann Krecke, geft. 1670, verkauft.“ Schon 
aus diefen ah Angaben bon nen) 
ergibt fich, daß um 1591 Jagdſchloß am 
Hof nebeneinander beftehen. Die Fiage 
fann nur fein, ob etwa der Hofplaß 
legt worden iſt. K. Weerth ergänzt — 
Angaben folgendermaßen: „On DE 
des Gierkenhofes und über Die verſchiede⸗ 
nen Benennungen ergibt die archivaliſche 
Unterfuchung folgendes: Die erſte icher 
auf unferen Gierkenhof, bezügliche 
richt ift vom 15. März 1482: Simon, di- 
ſchof von Paderborn, belehnt Friedrich 
Schwartz, Frederife den Stwarten, re 
nen hove tho oftexrholte und mit zwei Ko 
ftätten daſelbſt (Akten des Ritterguts u 
menbruch, im Landesarchiv zu Detmo ). 
— Die Familie Schwartz (aud) Swarte, 
Schwarte / Schtvarke) gehört dem lippi chen 
üradel an und hatte ihren Sitz zu nur 
nenbruch bei Detmold. Den von Pa) er- 
born zu Lehen empfangenen Hof zu — 
holz haben die Schwartz durch einen ne 
bewirtſchaften Iaffen, wovon das Gut bi 
ins 17. Jahrhundert den Namen Schwarz⸗ 
meierähof‘ fiihrt meift ift_die De 
ausführlicher: ‚unfern Hof, den Schwarte⸗ 
meiers Hof genannt, zu Oeſterholze im 
Amte Falfenderg gelegen‘ oder ‚einen, Se 
zu Defterholz gelegen, der Schwartzemeier 2 
hof genannt‘ Aklen des Amtes Horn ge 
1591 im Landesarchiv zu Detmold), un 

fo überall; ... Nach den eben zitierten 
Akten treten im Jahre 1591 die Brüder 
und Bettern Schwark die a! 
über ihren Hof mit Genehmigung des Bi— 
ſchofs don Paderborn als Lei ensheren an 
den Grafen Simon VI. zur Lippe ab, ge 
gen Überlaffung eines anderen Gutshofes. 
Vewirlſchaftet wird jedoch unſer Hof nad) 
wie vor, gegen die üblichen — 
der Familie Schwarkmeier, und io eib 

dem Gute auch unter der — 
der lippiſchen Grafen (65 Sabre lang) der 
Name ‚Schtwargmeiershof‘ ...? Exit er 
Jahre 1652 kauft Graf Johann Berndar 

zur Lippe dem Schwarhmeier feine Rechte 
ab, und feine Nachfolger, Graf Hermann 
Adolf, nunmehr im vollen Verfitgungsrecht 
über den Hof, verfauft einen Teil davon 
im Jahre 1656 an dem Jägermeiſter Hein- 
rich Krecke, während die beiten Ländereien 
aux Iandesherrlichen Meierei Defterholz (jebt 
Oberförfterei) gezogen werden, (Alles nad 
den Akten des Amtes Horn.) — Der ſo 





18, Meerth, „Haus Gierfe. Acchäofogitches, Me⸗ 
thodiſches, Achivalifches”. Mannus Bd. 20, ©. 232 
bis 236. n 

2 Flurnamen erinnern noch Ende des 19. Jahrh. art 
Schwarzmeier. 





das Jagdſchloß Oeſterholz). 
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verkleinerte Schmarkmeiershof it dann 
einige Generationen als Kreckenhof? im 
Beſitze der Kredes geiwefen, bon, denen er 
im neuerer Zeit in die Hände der Fami- 
lien Gierke — daher der heutige Rame 
Gierkenhof oder Haus Gierfe — weiterhin 
— und ſchließlich Kellner übergegan- 
gen iſt.“ 

Ich habe aus Beitmangel nicht an Hand 
der Alten nachprüfen können, ob etiva eine 
zweimalige Verkleinerung des Hofes vor⸗ 
genommen worden tft (Breuß: 1591, 
Weerth: 1656), doch ift jedenfalls als ficher 
anzunehmen, daß 1591 die Schiwarkmeier 
in ihren alten Hofgehäuden figenbleiben. 
Wäre über die Verlegung der Hofgebäude 
um diefe Zeit etwas aus den Alten zu 
erjehen, dann hätte Weerth das zweifellos 
bemerkt. In einem Nachtrag zieht Weerth 
dann noch einen Auszug aus dem Saal- 
buch des Amtes Horn heran, der im Jahre 
1653 Hergeftellt ift und im „Dorf Defter- 
En fünf Höfe benennt, darunter den 

Hwarkmeierhof. Alle Höfe find im Drei- 
Bigjährigen Kriege voͤlli zerftört, nur auf 
„des Schwartzmehers Som? find noch „zivei 
geringe alte Geben”. „So ift die Furie des 
Dreißigiähvigen Krieges tiber Oſterholz 
dahingegangen, hat die ganze Befiedelung 
und faft alle baulichen Anlagen vernichtet. 
Nur zivei Heine Gebäude auf den Schwaͤrtz⸗ 
meyerhof haben den Krieg überdauert. Die 
Schwartzmeier jelbft haben die Stätte Tängft 
berlaffen, die Erben wohnen in Salzuflen, 
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Das „Götzenbild“ in Woltersdorf. Als 
Seitenſtůck zudem auf Seite 197 des vor 
lährigen Julihefts unferer Beitfehrift ab- 
gebildeten Steinkopfes in der Kirchenwand 
bon Alleringersleben ſei auf das jogenannte 
Götzenbild hingewieſen, das in der Außen⸗ 
wand der Kirche zu Woltersdorf, Kreis 
Lüchow im Hanuoverſchen Wendlande, ein⸗ 
emauert iſt. Die Kirche iſt aus Find— 
ingen erbaut; die Tür und die Fenſter zei- 
gen teils Rund⸗, teils Spitbogen. Es it 
nicht bekannt, wann die Kirche erbaut ift. 
Nah Heinrich EHI, Norddeutſche 
eldſteinkirchen, Braunſchweig 1926, 
ind die ländlichen Findlingskirchen dieſer 
Gegend in der Kolonifationgzeit errichtet 


haben ihre Befigrechte an den Strafen ver= 
fauft, welchen einen Teil deg Schwartz⸗ 
meierſchen Gutes, offenſichtlich eine Wü- 
ftenei, für 712 Thaler an Heinrich Krecke 
verkauft” (Weerth). Eine zweite Urkunde 
(Akte des Amtes Horn, C. Sect. IV, vom 
Jahre 1696), fagt Weerth in dem Nach⸗ 
frag, verzeichne genau, „wie Krecke auf der 
tabula rasa alles neu angelegt hat“. Aus 
Re Angabe muß Schuchhardt gefchloffen 
haben, daß der Hof als folcher überhaupt 
neu angelegt jei. Das geht aus den Anga⸗ 
ben Weerths nicht hervor, Weerth verfucht 
nur, wahrjeheinlich zu machen, daß neben 
Gebäuden, Fiſchteichen, Gärten insbeſon⸗ 
dere die Wälle neu angelegt worden feien. 
Es ift vielmehr zunächſt anzunehmen, daß 
die neuen Hofgebäude auf dem alten Hof- 
plab aufgebaut find, zumal dort noch jehr 
erhebliche Reſte alten Mauerwerks im Bo- 
den fteden. 

Schuchhardts Angabe ift in dev gegebenen 
Form alfo nicht einwandfrei, fie erweckt 
einen falſchen Eindrud nach einer be- 
Kirumten — hin. Wie e3 ſich tat- 
ächlich mit den Wällen, den Mauerreften 
im Boden und insbejondere dem QDuell- 
hügel verhält, wird hoffentlich demnächit 
eine Örabung unter verantwortlicher Lei- 
tung Hären. Eine ſolche Arbeit, nicht eine 
oberflächliche Schürfung, konnte aber nur 
ins Auge gefaßt werden, nahdem un- 
beilvolle Suggeftionen befei=- 
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worden. Die Woltersdorfer Kirche wird 
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tigt waren. 















wohl aus dem 18. Jahrhundert ſtammen. 
Ihr von Oſten nach Weften ausgerichtetes 
Langhaus hat eine Länge von 28 m und 
eine Breite von 10% m; am Weftende ex- 
hebt ſich ein mächtiger Turm, ebenfalls 
aus Findlingen erbaut. Turm und Schiff 
find durch einen großen Schwibbogen ver- 
bunden; die Dede it aus Holz. 

An der Nordfeite des Langhauſes ift 
% cm über dem Erdboden ein ganz roh 
geformtes Steinbild eingemanert, das 28 cm 
hoch und 23 cm breit iſt. Es ftellt ein 
menfchliches Antlik dar. Das linke Auge 
wird duch eine ſchräg verlaufende läng⸗ 
liche Vertiefung angedeutet. Ih fie bereits 
don Natur in dem Steine vorhanden mar 
oder duch fpätere Verſtümmelung ent- 



















































Aufn, Paul Pajchte, Celle 


Findlingskirche zu Woltersdorf- 


tanden ift, läßt fich nicht erſehen. Das 
Kim kauf lang und ſpitz zu. Das Ge⸗ 
tein iſt ein harter Quarzit mit grauer 
— Die Naſe ſcheint durch 
Klopfen mit, einem ſtumpfen Steine be— 
chädigt zu fein; hier tritt die weißliche 
Sat des unverwitterten Steines deutlich 
erbor. i ; 

Im einfhlägigen Schrifttum findet 


ein Stein mit einem Male in Geftalt 
der Fußſpur eines Mädchens in die 
Breitenburger Kirche eingemanert wor— 
den fei. . 
Auffallend ift, daß die Woltersönrfer 
Kirche 1 km vom Dorfe entfernt allein 
im Felde fteht, doch haben auch andere 
Kirchen des Wendlandes eine ähnliche ad» 





ich, ſoweit mix befannt, fein Hinweis 
Er Dies mertivürdige Steinbild aus 
alter Zeit; ich wurde durch eine münd— 
liche Mitteilung darauf aufmerkfam ge- 
macht. 9. Wilhelm 9. Mithoff, 
der in feinem a nes 
male und ! er 

Hannoverſchen“ (Hannover 1877) 
die Woltersdorfer Kirche befchreibt, ex- 
wähnt e8 nicht. Die Woltersborfer 
Bauern nennen es „Das Götzenbild“; 
weitere Überlieferungen darüber waren 
nicht zu ermittelt. Da das Steinbild 
beim Bau der alten Kirche in Die 
Mauer des hriftlichen Gotteshaufes ein- 





efügt tworden ift, wird es fi um 
a wohl wendiſches Heiligtum 
des vorchriſtlichen Glaubens handeln, 
das entwertet werden ſollte. Dasſelbe 
Verfahren iſt auch noch anderweitig 
angewendet worden. So iſt in die 
Kichenmauer von Ganderkeſee ein 
Stein mit einem Hufmale eingefügt 
worden, und in Karl Müllen- 
boffs Sammlung ſchleswig⸗ holſteiner 
Sagen findet ſich die Angabe, daß 
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Aufn. Paul Paſchke, Ceik 
„Götzenbild“ von Woltersdorf 
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gefonderte Lage, wie z. B. die „hohe Kirche” 
von Predöhl und die von EN BEL 
Teicht handelt es fich Hierbei nur um be- 
quente Kirchwege für die eingepfarrten Dör- 
fer; vielleicht ind dieſe Kirchen aber auf 
alten Kultſtätten evrichtet worden. 

Baul Paſchke. 


Steinbilder im Kloſter Memleben. In 
dem Kloſter Menteen im Unftruttal, > 
fiftet von Kaifer Otto IT. zu Ehren feines 
in der benachbarten Pfalz verftorbenen Ba- 
ters, fielen mix bei einer Beſichtigung zwei 
Bildwerfe auf, die, bisher anjcheinend nicht 
beachtet, für den Freund germanifcher Vor⸗ 
geſchichte doch nicht ohne Intereffe fein 
dürften. Das eine (bb. 1) befindet fich 
in der Ruine der ehemaligen Kloſterkirche, 
und zwar an einen der Pfeiler, die das 
Mittelfchiff don dem füdlichen Seitenſchiff 
trennen. Es ift in den zmweitunterften Oug- 
der des Pfeilers gemeißelt, faum % m 
über dem Gröboden, der freilich höher Tiegt 











Abb.1. Kloſter Memleben (Unfteut) 
Sockelſtück eines Pfeilers des Mittelſchiffs. 


als dev urſprüngliche Fußboden des Mit- 
telſchiffes. Die einfache, aber ſehr regelmä- 
Big geaxbeitete Skulptur könute ein Son- 
nenſymbol fein. Aus einer nur flach ver- 
tieften Freisförmigen Di bon geringem 
Durchmeſſer heben ſich ſechs Strahlen xe- 
Tiefartig ab. Da die Beer zwar bemalt 
waren (einzelne Geftalten find in ihren 
Umriffen noch heute evfennbar), dagegen 
keinerlei Steinmetzzierwerk aufweifen, iſt 
das völlig vereinzelle Auftreten einer ſol⸗ 
chen Meißelung obendrein an dieſer Stelle, 
doppelt auffällig und erklärungsbedürftig 


daß die Pfeiler (wie auch die meiſten übri⸗ 
gen exhaltenen Bauteile) der erſt im An- 
fang des 13. Ihdts. errichteten Kirche ent- 
ſtammen, der der alte Ottonifche Bau hatte 
weichen müſſen. Daß man bei Neubauten 
Material der bisherigen Kirche wieder ber- 








Abb. 2. Klofter Memleben (unſtrut) 
Stein mit Ringkreuz in der Mauer des ehemaligen 
Kreuzgangs (jet Wirtfchaftsgebäude) 


wendete, ift befannt, und fo könnte auch 
unfer Stein von einem älteren Bau her⸗ 
rühren und dort einen ganz anderen Platz 
innegehabt haben, an dem die Skulptur 
ihre Bedeutung hatte. Die Verwendung 
heidniſcher Symbole beim bildneriſcheu 
a Seifehöer — iſt ja zur Ge— 
nüge belegt (vgl. „Germanien“, R 
Hy er q g 1933, ©. 
Das zweite Bildivert (Abb. 2) befin- 
det fih in dev Außenmauer — 
ſchaflsgebäudes im ehemaligen Kreuzgang 
des Klofters in etwa 3 m Höhe. Es ift ein 
typiſches Ringkreuz. Da die Wirtfi afts⸗ 
gebäude verhältnismäßig ſpäten Urſprungs 
ind, iſt auch das Kreuz ſicher nicht an 
ſeinem urſpruͤnglichen Platze, ſondern nach 





Es wird verſtändlicher, wenn man weiß, 


irgendeinem Umbau als heiliges Zei 
hierher gerettet worden. Dr. en 


— —— nn 
Der Baugrund des erſten germaniſchen Gemeinſchaftslebens war die Treue. 


58 


Will Decker in „Dex deutſche den”. 
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Schulz, Halle, Walter, Prof. Dr, | 
Die Germanen ein Bauernvolf, Mit 17Abb. 
Leipzig, F. E. Wahsmuth, 1934. 32 ©. 
Sr.8 (F). Geh. 0,90 RM. 

Das Heft ift klar und fchlicht, ſachlich 
und ohne Redensarten gefehrieben — und 
alfo zu empfehlen. Es behandelt Haus und 
Hof des germanifchen Bauern und alles 
was dazu gehört. (Zur Ergänzung der 
Hausformen fei hier auf die eben erſchie— 
nene Arbeit von Schroller im Mans 
mus, Heft 1/2, 1934, mit den anfchaulichen 
nn von H. Schtwieger verwieſen.) 
Der Hauptteil des Heftes ift den „Sachen“ 
getvidmet, die Abſchnitte über Familie und 
Sippe, Weltbild und Gottesvorftellung, 
Feiern und Fefte find leider nur, furz. 
Und Hier wäre Ergänzung erwünſcht. 
Wenn es z. B. heißt „Die Bahn dev Sonne 
und dev wechjelnde Aufgang wird beſon— 
ders beachtet“, jo ift das nicht gemug. Nach 
den nenen Feftftellungen von Prof. Dr. 
Hoopmann, Leipzig, und von Dr Rolf 
Müller, Potsdam (Aftro-phyfif. Obferv.), 
iſt es nun doch wirklich an der Beit, daß 
auch die Urgeſchichtsforſchung ſich mit den 
archäologifchen Denkmälern der Beitmef- 
jung und -feitlegung befehäftigt. Suffert. 


Eihenauer, Richard, Stud.-R., 
Die Naffe als Lebensgeje in Geſchichte 
und Gefittung. Ein Wegweiſer fir die 
deutfche Jugend. Mit 76 Abb. und 2 Taf. 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1934. VI, 
141 ©. Gr.80 (F). 2,60 AM. 

Ein vorzüglicher Wegiveifer in die le— 
bendige Auswertung der Raffenfunde uns 
ferer Beit. In der kurzen Befchreibung der 
Raffen, die unfer heutiges Volk beitim- 
men, folgt Eichenaner dem grundlegenden 
Werk von Günther, in der feinfühligen 
und immer vornehmen Wertung ihres We— 
jens dem Claußfſchen Werk „Raffe und 
Seele“, läßt fih aber daneben auch von 
eigenen Gedanken leiten. 

Fruchtbare Entwicklung verjpricht die 
(jet allgemein wachfende) Erkenntnis von 


der Bedeutung der fäliſchen Raſſe; Eiche- 


nauer Schreibt: „Verurſacht nicht dieſer 
Stilgegenfat fäliſch-nordiſch, neben der 
ſchon im nordiſchen Menichen an ſich vor- 
bandenen — ‚Weite der Möglichkeiten‘, jene 





BZtviejpältigfeit, jenes nicht auf einfache 








Formeln zu Bringende im germaniſchen 
Menfchen, wodurch diefer den Menjchen 
anderer Artung — 3. B. den minder nor- 
dischen und gar nicht fälifchen ‚Romanen‘ — 
unfaßbar, umberechenbar und daher un— 
beimlich exfcheint?” Wir meinen, daß der 
wichtige Anteil des fälifchen Menjchen 
gegenitber dem immer noch häufig mengen- 
mäßig überwerteten des nordifchen an Ger— 
manentum in fünftigen Neubearbeitingen 
der Schrift noch mehr herausgehoben wer— 
den follte. 

Um darzutun, wie lebendig die Raffen- 
kunde dem Berftehen unſeres Weſeus die- 
nen kann, wählt Eichenauer in der Heinen 
Schrift, Die natürlich nicht erichöpfend fein 
fonnte, als Beifpiel Die Auuftgefhichte in 
weiten Sinne. Seine Aufgabe iſt ſchwie— 
rig genug, weil die Gebiete der Kunſt 
einer ſachlichen „exakten“ Auswertung nicht 
leicht zugänglich ſind. Trotzdem hat er in 
klarer und überzeugender Darſtellung, in 
leichtverſtändlicher und durchdachter Sprache 
die Verwertbarkeit der Raſſenkunde ſo ge— 
ſchickt gezeigt, daß dem willig mitarbeiten— 
den Leſer weitere Zuſammenhänge und 
Einſichten ſich von ſelbſt erſchließen werden. 

Eine weite Verbreitung tft der Schrift 
zu wünſchen; hervorgehoben ſei dev nied— 
rige Preis. Ein kleiner Wunſch für, Neu— 
auflagen: Die Raſſentafel, ©, 14/15, die 
wohl auf Zeichnungen beruht, follte durch 
lebenswahre Lichtbilder erſetzt werden, an 
denen ja heute kein Mangel mehr er ; 

Gabel. 


Nudolf Hindringer, Weiheroß 
und NRopweihe, Eine religionsgeſchichtlich 
volfsfundliche Darſtellung der Umritte, 
Pferdefegnungen und Zeonhardifahrten im 
germanifchen Kulturfveis mit 30 Abb. und 
1 Bildnis auf 12 Tafeln. 8 Kapitel. 188 
Seiten. Kart. 750 AM. Münden 1932. 
Berlag der Lentner'ſchen Buchhandlung (Dr. 
Ernſt 8. Stahl). 

R. Hindringer war einer jener katholi— 


ſchen Beiftlichen, die bäuerlichen Blut ent- 


ſtammend eine echte, imarme Liebe mit 
heimatlichem Bollstum verbindet und zu 
volfsfundlicher Forſchung treibt. Sein Wert 
exfchöpft das Thema Roß und Roßrennen 
feinesivegs, bringt aber wertvolles Mate- 
vial und viele richtigen Erkenntniſſe. Sein 
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Bud) teilt ex in zwei Abſchnitte, der erſte 
Weiheroß) behandelt den heidniſchen Roß⸗ 
kult, der zweite (Roßweihe) die kirchliche 
Umformung der kultiſchen Roßrennen. Da⸗ 
bei wird der Bruch, den die chriſtliche Um- 
wertung bedeutet, zwar richtig betont, aber 
falſch gewertet. Wir können nicht finden, 
dag H. dem Sinn des „heidniſchen“ Roß⸗ 
fultes gerecht wird. Was an den Leonhar⸗ 
dibräuchen einen fo unwiderſtehlichen Zau⸗ 
ber ausübt, das iſt ja der lehle Nachichein 
germaniſchen Kultbrauchs. H. mendet fi) 
gegen das Unverſtändnis der Aufflärungs- 
zeit, die alles Brauchtum grumdjählich be- 
jeitigen wollte unter Bemühung ftaatlicher 
Gewalt (ſ. ©. 6 und 117). Er iſt damit 
ohne Frage im Recht, überſiehl nur, daß 
die von ihn gutgeheißene Umwertung (oder 
aber Zerftörung mit Hilfe ftaatlicher Ge- 
walt) des „heidniichen” Kults in der Be- 
fehrungszeit nichts anderes als eine erſte 
„Aufklärung“ iſt gegen die der Rationalis 
mus des 18, und 19. Jahrhunderts nur ein 
Kinderfpiel war. Man beachte, daß 5. „heid- 
nifche” Überzeugungen als „unvernünftig“ 
bezeichnet (©. 78 und 88). Die Befehrung 
bedeutet die Füllung des Lebensbaumes im 
Namen des Geiftes, Dr. Otto Huth, Berlin. 


Buftan Nedel, Die erfte Entdeckung 
Amerikas im Jahre 1000 n. Chr. durch die 
Nordgermanen. Leipzig, Adolf Mein Ber- 
Tag. 1934. 2. Auflage. 88 Seiten. (= Reden 
und Aufſätze zum noxdifchen Gedanken, 
Heft 14.) 1,50 AM. 

In die Reihe dev Seefahrten und Züge 
der „Nordmänner“ nach Rußland, England, 
Frankreich, Sizilien gehören auch die Fahr⸗ 
ten der Isländer nach Grönland und Ame— 
rika. Der erſte Europäer, der Amerika be- 
trat, ift Leif „der Südliche”, der Sohn 
Eriks des Noten, der die erſte Kolonie in 
Grönland gründete, Prof. Nedel Tegt hier 
die gefamten Durellen, die bon der erſten 
Entdeckung Amerikas, des „Winlandes“ 
handeln, vor. Es iſt ein werivolles Büch⸗ 
lein, das jeder, der ſich mit Germanenkunde 
befaßt, lefen ſollte. Dr. Otto Huth. 


Thule, Ausgewählte Sagas von altger- 
Res Banern und Helden. Übertragen 
und bearbeitet von Konit. Reichardt. Jena 


„Wird nach Zeugniſſen gefucht” — ſagt 
der Bearbeiter Konſt. Ye der a 
ziger Germanift, in feinem fehr leſens⸗ 
werten Vorwort — „für dag lebendige 
Sein der Altgermanen, für die Art ihrer 
Stellung im Leben und die Eigentümlich- 
teit ihres Lebensgefühls, fo werden alle zu⸗ 
nächſt eingeſchlagenen Wege letzten Endes 
an einer beſtimmten Stelle munden müfſ⸗ 
ſen, an der Inſel Island und ihrer UÜber⸗ 
lieferung.“ 

In dieſer Überlieferung nehmen die Sa— 
gas den größten Raum ein, find von größ- 
ter Bedeutung, umd es ift eigentlich vecht 
betrübend zu fehen, daß noch heute bon 
einem Vertrautſein mit ihnen nicht geſpro⸗ 
chen werden kann. Vielleicht iſt e8 der 
Name, der, mißberftanden, dazu führt, 
daß die Sagas in der Allgemeinheit ſo 
wenig gewürdigt werden. Es handelt ich 
nicht um Sagengut. Es find isländiſche 
Bauerngefchichten, Profaerzählingen. „Der 
Sagaerzähler ift Hiftoriker und Dichter zu- 
gleich, und ev handelt nach dem ewigen 6 
ſetz der dichterifchen Geftaltung. Seine Men- 
Then find künſtleriſch geformte Menfchen 
auf geſchichtlicher Grundlage. Die Saga ift 
Dichtung auf der Örumdlage der Gefchichte,“ 
Bon jeder dichterifchen Ausſchmückung, Ver- 
Änderung uf. Frei ift die Art, wie die 
Umwelt, die Arbeit, die tägliche Lebens- 
weiſe diefer Bauern gefehildert wird. Au- 
Berdem ift die Saga unfere wertoollfte 
Quelle zur Kenntnis der germanifchen 
Ethik, Hhre Bedeutung geht weit über Is— 

and hinaus. Wir gehen im tejentlichen 
nicht fehl, wenn wir uns das Leben un- 
ferer Altvordern vor dem Kulturbruch 
um 800 ganz ähnlich vorſtellen. Um in 
ihre Welt einzuführen, follten die Sagas 
wieder und wieder gelejen werden, und das 
vorliegende Buch gibt in feiner Mannig- 
faltigfeit einen jehr guten Vermittler für 
die erſte Belanntichaft. Wäre das Ver— 
trautfein mit den Sagas allgemeiner, dann 
fönnten ſich die fentimentalen und völlig 
falfchen „Germanenxomane“, die 5. Bt. in 
Menge „produziert“ erden und auf die 
der unkundige Käufer hineinfällt, nicht 
halten und wirden vom Büchermarkt ver- 
ſchwinden. — Das Buch ift gut ausge⸗ 





1934, Eugen Diederichs Verlag. 8%, 236 ©. 
Seinen. 3,60 RM. 


ſtattet, und der Preis ift vergleichsweiſe 
mäßig. J. Friedrich. 


—— —ñ — —ñ —— 
Ohne Hermann den Cherusker gäbe es vielleicht heute keine germaniſche Sprache 
auf der Melt, ganz gewiß aber keine deutfche Sprache, Feine deutſche Geſchichte, 


kein Deutſchland. 


Kich. Suchenwirth in „Bom erſten zum Deitten Reich”, 


en ee a ae eh en HF en, 
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Zur Bronzezeit - der klaſſiſchen Zeit 
des Bermanentums 
Aus Atfchlefien, Mitteilungen des Schle= 
fifhen Yllekt nähereins.Gelitverlag@res- 
lau, Bd. 5, 1934. (Feftihrift für Hans 


eger. R 
Sfgeang La Baume, Das früh— 
brongezeitliche Grab aus Neudorf, Krs. 
Thorn. Bei einem bezeichnend nordiſchen 
Sielett wurden Hier Volch und Beil aus 
euerftein zufammen mit einem Ring aus 
& fer oder Bronze gefunden. Der Fund 
ift bebeutfam als einer der nicht häufigen 
Beweiſe dafür, daß in der älteften Bronge- 
zeit einige Zeitlang Stein- und Metall- 
geräte nebeneinander gebraucht worden 
find. / Otto Tſchum i, Der Übergang 
don der Stein» zur Bronzezeitlultur in der 
Schweiz, gejtügt auf die Gräberborkomm- 
niffe. Nach einer Überficht über die alt= 
und jungfteinzeitlichen Kulturen in der 
Schiweiz befaßt fich der Auffa mit den frii- 
ale dortigen Bronzezeitfunden und 


ommt zu dem Schluß, daß ſowohl oft- | 


venäifche, wie itafifche und ägätfche Ein- 
Hehe A piefer Kultur beteiligt ſeien, und 
daß die Ligurer als ihre Träger angefehen 
werden müßten. / ®. Bof ch⸗ Gim— 
pera, Die Bronzezeit auf der Iberiſchen 
Halbinſel. Bisher war eine Gliederung der 
Bronzezeit auf der Iberiſchen Halbinfel an- 
gefichts des wenig auffehlußreichen Mate 
rials unterblieben. Verf. unternimmt nun 
einen umfaffenden Verfuch und gliedert in 
eingehenden Unterfuchungen und Verglei- 
Hungen die dortigen Bronzezeitfunde in 
das Syſtem der befannten europäiſchen 
Bronzezeitkulturen ein. Seine Arbeit zeigt, 
daß bei einer fo weitſchauenden Berglei- 
hung ſich die neuerdings teilweiſe beliebte, 
verhältnismäßig jpäte Anfegung der frü- 
ben Bronzezeit nicht halten läßt, daß viel- 
mehr nach wie vor etwa der Zeitpunft 
um 2500 v. Chr. für den Beginn der 
Kupferzeit anzufegen ift. Ex jucht zugleid) 
auch die Bevolkerungen zu erſchließen, die 
die Träger jener Kulturen waren, und be— 
Bunt die weiten Bandel3- und Kultur- 

eziehungen, die fich zunächft an ber atlan- 
tiſchen Süfte entlang beſonders nach Ir— 
Iand und England wandten, jpäter bis ing 





in der frühen Eifenzeit ganz eingufchlafen: 

Die Sen Halbinfel iſt feitdem nicht 

mehr tätiger Unternehmer, fondern felbft 

Segenftand Eeinafiatijcher Handelsbeſtre— 

dungen geworden. / Fritz Geſchwendt, 

Die Hodergräber von Lamsfeld, Krs. 

Breslau. Bei Anlage einer Siedlung fand 

fich ein Efeines Gräberfeld der frühaunjetitzer 

Stufe, das durch feine ungewöhnlich reichen 

Beigaben auffällt. Merkwürdig find die be- 

fondexs veichlichen Speifebeigaben von Jagd⸗ 

und Haustieren, einmal auch einer großen 

Menge von Flußmufcheln. Die gugehörige 

Siedhungfceimt nach Ausweis einiger Mahl⸗ 
fteine unmittelbar Daneben gelegen zu haben. 

/ Seorg Bierbaum, Goldfunde aus 
der älteften Bronzezeit in Sachſen. Verf. 
bringt eine me der bronze⸗ 
zeitlichen Goldfunde in Sachfen, don denen 
der reichſte dex von Röderau tft, der hier erſt⸗ 
malig abgebildet wird. Der kleine Aufſäatz 
enthält auch die in der Literatur befann- 
ten, dverlorengegangenen Funde. / Otto 
Kleemann, Einige älterbronzezeitliche 
Kunde aus dem Silinggan in Schlefien. 
Nege Forſchertätigkeit hat hier in letzter 
Beit die belannten Funde verdoppelt und 
damit veiches Material für den engen Zu— 
fammenhang von älterer und mittlever 
Bronzezeit geliefert. Der Unterſchied, bei- 
der Zeitftufen beruht nicht in einem Wech- 
ſel, der Bebölferung, fondern in dem ber 
Lebensformen, was auch in den engen Be⸗ 
ziehungen der Zierweiſen ſeinen Ausdruck 
findet. Wieder iſt Jordansmühl bei den 
Funden am —7— vertreten. Es war of⸗ 
fenbar zu allen Zeiten Vorort dieſes 
Gaues, was vor allem in der Nähe des 
Siling, jener uralten Kultjtätte, feinen 
Grund gehabt haben mag. / Dito Fried» 
vi Gandert, Die Verbreitung der lau⸗ 
ſitziſchen Kultur in der preußiſchen Ober⸗ 
laujig. Dev bon fünf Karten und einer 
vollftandigen Fundtabelle begleitete Aufſatz 
behandelt die fpätere Bronzezeit dieſes Ge— 
bietes, und zwar von der 3. bis 6. Periode. 
Außerdem werden die Goldfunde und die 
Steinhämmer in die Unterfuchung mit ein- 
bezogen. Es zeigt fi, daß Periode 3 die 
Dlükegeit dieſes Gebietes ijt. Eine Umſchau 
auf die benachbarten Gebiete ist deutlich 





öſtliche Mittelmeer vorftießen, um alsdann 


das An- und Abwandern der Bevölkerung, 
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Örtliche Veränderungen, die wiederum das 
Ergebnis großer Völferbewegungen find. / 
LotharF. Zotz, Der Verwahrfund von 
Paulsdorf, Krs. Namslar. Diefer Fund, 
dev aus je einem Paar Armbergen und 
Armſpiralen ſowie einer fogen, Bofanten- 
terie⸗Fibel befteht, ift deshalb überrafchend, 
weil die bisher für frühbronzezeitlich ge= 
haltenen Armbergen hier mit diefer nach- 
weislich ſpäten Fibelform zufammen gefun⸗ 
den worden find. Un der Einheitlichfeit des 
Fundes ift nicht zu zweifeln. Es ſcheint 
alſo, daß die Atmbergen doch eine laͤngere 
Lebensdauer gehabt haben. Der Fund ift 
ungarischer Herkunft und verrät die engen 
Beziehungen, die Bier in der Bronzezeit 
beftanden haben. / Oswald Menge 
bin, Urfprung und Entwidlung der ger⸗ 
manifchen Goldgefähe des Bronzezeitalters. 
Daß während dev älteren Bronzezeit vecht 
enge Beziehungen zwiſchen dem germanti- 
ichen Norden und den britifchen Inſeln, 
insbefondere Irland, beſtanden haben, darf 
als feſtſtehend angeſehen werden. Insbeſon⸗ 
dere die Erzeuguiſſe der Goldſchmiedekunſt 
find hier von Bedeutung. Da das dama- 
lige Germanien fein golderzeugendes Land 
war, dürften mit dieſem Metall auch die 
Aufangskenntnifſe feiner Bearbeitung ein- 
geführt worden fein. Hier Steht: Irland als 
Goldland an exfter Stelle. Hinfichtlich der 
Schmuckſtücke und Sonnenfcheiben zeigt der 
germanijche Norden unbezweifelbar eigene 
Ber und Stilmerkmale, jo daß die eigene 
Herſtellung hier, unbeſtreitbar ift. Anders 
bei den Goldgefäßen. Menghin wendet fich 
zunächſt gegen die Auffaffung Schuchhardts, 
fen 3-Gruppeneinteilung ex eingehend 
toiderlegt, Sodann werdet ex ich der An— 
ſicht Koffinnas zu, der die im Gemanen— 
gebiet gefundenen Goldſchalen als rein ger⸗ 
maniſche Arbeit angeſehen hat. Verf. ſchei— 
det zunächſt die ſüdoſtenropäiſchen Gefäße 
als ohne Beziehung zu den übrigen völlig 
aus. Anders das weſteuropäiſche Gebiet. 
Für den goldenen Hut von Schifferſtadt 
und ſein franzöſiſches Gegenſtück ſowie die 
jogenannte Krone von Devil's Bit, die er 
ſämtlich für Kopfbededungen hält, nummt 
er irifche Herkunft an. Für die älteren 
germanifchen Goldſchalen führt ex gleich 
zeitige trifche Tongefäße an, die allerdings 
überrafchend gleichartige Ziermufter zeigen. 
Die Frage, ob hier nicht etiva eine Beein— 
fluſſuug der Tonware feitens der Metall- 
kunſt vorliegt, glaubt ex verneinen zu kön— 
nen. In Anlehnung an diefe zunächft noch 
etwas groben Formen hätten dann die 
Germanen ihre geſchmacklich und ſtiliſtiſch 


— 








weit feineren Goldſchalen geſchaffen. Eine 


beſondere, germaniſche Eigenheit iſt die 
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Anfügung eines Heukels, wodurch die taſ⸗ 
ſenförmige Schale entſteht. 
Hertha Schemmel. 

„Nordiſche Stimmen“, (gZeitſchrift für 
nordiſches Weſen und Gewiſſen), Adolf⸗ 
Klein-Berlag, Leipzig. 

Das Neblung-Seft 1934 eröffnet Dr. 
Bernhard Kummer mit einem zwar Eur- 
gen aber fehr eindringenden Auffatz uͤber 
den Unterſchied zwifchen „Vertrauen“ und 
dem „Zremendum” (dem Zittern und 
Schaudern vor irgendwelchen übermenfch- 
lichen Mächten). „Dieproteftantifche 
Shlabtfront zur Entlaftung 
des heiligen Bonifatius fann 
noch ein weiteres Dutzend Schriften über 
die Belehrung der Germanen fchreiben, um 
Todesreife, Demutfinn, Weltihmerz und 
Erlöfungsbediirftigfeit der germanifchen 
Glaubenswelt nachzumeifen: wir fönnen ihr 
aus den Wörterbüchern” (d. h. Wörter 
büchern der germaniſchen Sprachen, welche 
die Erbworte verzeichnen) „die dazu not- 
wendigen Begriffe von Sünde und Buße, 
Verzweiflung und Sehnfucht auf einen Er— 
löſer nicht liefern.“ 

Einen jehr bemerkenswerten Aufſatz bringt 
in dieſem Heft noch Johs. Harms mit 
der Unterfuchung „Der oder das Gott?”, 
Es läßt ſich nachweifen, daß int Gotifchen 
jenes Wort guth, mit dem Wulfila das 
griechifche theos (männlich) überfegte, ur- 
tprünglich fachlich war. „Wir erinnern ung 
jenev Stelle, wo Tacitus in der Germania 
jagt, daß die Germanen als Lebtes ‚secre- 
tum illud‘ (d. h. jenes Geheimmis) ver- 
ehrten, und zwar in heiligen Hainen; ein 
Geheimnis, das „fern aller frechen Per⸗ 
ſonifizierungen ſtand.“ Dieſer Nachweis er— 
gibt außerordentliche Ausblicke! 

Im Anſchluß an Fritz Frides Büch— 
lein „Die Ortung“ (1,— RM. Selbftoer- 
lag, Schwalbenberg i. %., 1983) unterfucht 
®. Saf die Fragen, die mit der Ortung 
zuſammenhängen, und zieht griechiſche und 
altnordiſche Belege für einen Meldedienſt 
durch Feuerzeichen heran. „Auf jeden Fall 
laffen auch derartige Heine Hinweiſe er- 
fennen, daß es verfehlt wäre, die Ortungs⸗ 
forſchung, die uns vielleicht noch zur Auf⸗ 
findung wichtiger vorgeſchichtlicher germo— 
niſcher Stätten führen fanır, von vornher— 
ein als Bhantafterei abzulehnen, und es iſt 
deshalb Frides kleinem, gemeinverftänd- 
lichen Schriftchen bei Freunden und Geg⸗ 
nern der Sache weitgehende Verbreitung 
zu wünſchen, damit fo allmählich Klärung 
über eine noch umkämpfte Frage gefchaffen 
werden kann.“ — Zum Schluß verweiſen wir 
noch auf die Buchbefprecjungen des Heftes, 
die meiftens von B. Kummer jeldft ftanımen. 
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Braunſchweigiſche Heimat, Zeitſchrift des 
Braunſchweiger Landesvereins fiir Heimat- 
ſchutz. 9. 41934. Für unſere Leſer find 
aus diefem hübſch ausgeftatteten Heft be- 
jonders zwei Auffätze von Belang: W. 
Flechſig, Das nördliche Harzvorland 
als gejchloffener Siedlungsraun in vorge 
ſchichtlicher Zeit, und Karl Maßberg, 
Kreuzfteine und Steinkreuze im früheren 
Gericht Lichtenberg. ö . 

Das Land zwifchen Harz und Heide, zwi— 
jchen Leine und Elbe, alfo das Braun- 
Ichweigifche Kernland mit den weſtlich und 
öftlich angrenzenden Teilen der Provinzen 
Hannober und Sachen, iſt ein gejchloffenes 
Sebiet mit feſtumriſſenen natürlichen Gren⸗ 
zen, ein Gebiet alſo, in dem ſich die Be— 
lrachtung, und- Deutung des vorgeſchicht⸗ 
lichen Beſiedlungsvorganges leichter durch— 
führen läßt als in uferloſen Ebenen. Die— 
jen Vorgang verfolgt Flech ſ i g dom Ein- 
wandern der Träger der donanländifchen 
oder bandkeramiſchen Kultur (jüngere 
Steinzeit) bis in die ſächſiſche Zeit hinein. 
Bedeutfam ift dabei die Berührung jener 
Kultur mit dem nordiſchen Kreiſe, für 
den die Riefenfteingräber bezeichnend find, 
und bejonders wmejenilic das Einrücken 
ſwebiſcher Scharen in den legten Jahr— 
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Arbeitsfreis Kaſſel. Die 
Winterarbeit des Arbeitskreis 
ſes wurde am 31. 10. 1934 
fortgeführt in einem Vortrag 
von Fr. Stüd über „Bruns 
nen⸗, Teich- und Höhlenkult“. 
An zahlreichen Beifpielen aus der Flur— 
namenfunde und der Sagenivelt erwies der 
Redner einen uralten Duellen- und Frucht- 
barfeitsfult, der vielleicht aus einem Mond- 
kult fich entwidelt hat und deffen Mittel- 
punkt die Geftalt der Frau Holle war. Im 
ganzen SHeffenland und meiter in Mittel- 
germanien tft diefer Kult in Sage, Brauch- 
und Ortsnamen an Tür das engere 
Heffenland war der Weißner (Meikner) 
fein Hauptfit. Ungezählte Brummen und 
Quellen, jo der Brummen auf der Firns⸗ 
kuppe, Der Sinderbrunnen bei Schönfeld, 
der Gliesborn mit dem fagenhaften Huf— 
tritt, die Pyprmonter Quelle mit dem Fund 
don Weihgaben aus der Zeit um 800 n. 
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hunderten vor Zeitwende. Mit einheit- 
lichem Volkstum und einheitlicher Kultur 
bildet ſich jener Raum, der dem ſpäteren 
Landſchaftsbegriff Oſtfalen entſpricht. 
Aus den forgfältigen Aufzeichnungen 
Mapbergs geht leider wieder einmal 
hervor, daß der größte Teil der früher vor- 
handen geweſenen Kreuze heute verſchwun⸗ 
den iſt. Ungeklärt iſt, noch die Beziehung 
der Kreuze zu den Grenzen; die meiſten 
haben zwar auf den Grenzen geſtanden, 
aber es läßt ſich nicht nachweifen, daß, fie 
als Grenzzeichen abftchtlich geſetzt worden 
find. Ausführlich wird über Die Kreuz— 
jteine am Klodborme bei Leffe gehandelt. 
Berfaffer vermutet in dem Klockborme 
(„Slodenbrunnen”) einen heiligen Duell 
aus der Zeit des Eigenglaubens. „Sp ilt 
e8 auch wohl verftändfich, daß deu Teich 
an demfelben dev Pfarre gehörte und die 
Steinkreuze dort errichtet wurden. Die 
heidnifche Quellenverehrung wurde in eine 
hriftliche überführt und die heilige Stelle 
mit Kreuzen verſehen.“ Ein Feld in der 
Nähe hieß 1854 „bei der Dingftätte”, und 
in den Flurnamen der angrenzenden Feld— 
teile .fowie in der Sage vom Slepetewen 
find ebenfalls noch Erinnerungen aus vor— 
riftlicher Zeit erhalten geblieben, 
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Zw., der Kimborn bei Kaufung, der Wolfs- 
born bei Eſchwege, die ziwei Quellen don 
Ditmelle bei. Kaffel, der Frau-Hollen-Teich 
auf dem Hafunger Berg, der Fadelteich, 
Kaſſels Kinderteich, im Bannhorſt, und a- 
ürlich der FrausHolle-Teich auf dem Weih- 
ner (Meißner) ſelbſt (ein alter Kraterſee, 
der heute leider verwahrloft verfumpft), 
tehen mit diefem Kult durch Sage und 
Brauchtum in Beziehung. . 

Höhlen Haben feit ältefter Zeit als Wohn- 
tätten und Zufluchten Bedentung gehabt. 
Auch ihre Sagen beraten Verbindungen 
zu frühzeitlichen Kultbräuchen, Eine felt- 
ame Teihanlage in Hollenftein (der heute 
ogenannien Stammerbacher Höhle) findet 
is heute nad) alten Brauche Blumenopfer. 
Die Firnskuppe bei Harleshaufen mit dev 
Verbindung ihrer Höhle zum nahen Klin— 
kersloch, die merkwürdigen unterivdifchen 
Anlagen des Klingellocdes bei Münden, die 
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nicht von bexgmännifcher Arbeit herrühren, 
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die ungezählten Hohlefteine, Hollenfteine, fie 
alle ſtellen der Forſchung noch Aufgaben. 
Der chriftliche Brauch, heiditifche heilige 
Orte umzuweihen oder zu verdammen, zeigt 
mitunter noch) auf Spuren alter Kulte, fo, 
wenn die Kicche im 13. Jahrhundert noch 
ein — freilich längft entartefes — Dexgfeft 
in der ſenkrechten Höhle der Grasburg bei 
Stollberg a. H. verbietet, oder wenn der 
Prieſter den Höhlenteich der Kelle bei EI- 
rich bei der Prozeffion duch Eintauchen 
eines Kruzifixes weiht. Flurnamen und 
Brauchtum, oft in entftellter und ſchwer er 
fenntlicher Geftalt, Sitte und Sage fordern 
unſere ftete Aufmerkſamkeit und meilen der 
Forſchung neue Wege. 


Osnabrück. In der Mitgliederverfamm: 
lung der NSDAB., Ortsgruppe Wirte 
(13. 11. 1934), hielt Frau Elje Krin- 
ge einen Vortrag „Die Externſteine nad) 
en neneften Ausgrabungen”. Die Freunde 
germanifcher VBorgefchichte waren ausdrück— 
lich zu dieſem Abend eingeladen, der allen 
Beteiligten zu einer völfifchen Feier⸗ und 
Weiheftunde wurde. Der Vortrag mar mehr 
als eine Aufzählung der neuen Ausgra- 
dungsergebnifle, er führte vielmehr in 
einem gefchichtlichen Rückblick und in einer 
Schau germanifchen Gottfehens die Hörer 
zurüd an die Urtiefen deutfchen Wejens. 
Frau Kringel ftellte als befonders ein- 
drucksvoll die untere Höhle mit dem’ großen 
Runenzeichen des Heimgangs heraus. Hier 
fei allein Herman Wirths Forfehung 
zuftändig, der als Einziger die Todesrune 
an zahlveichen Denkmälern des nordiſchen 
Kulkurkreiſes habe nachiweifen Fünnen. An 
die Erwähnung des durch einen Zufall. wie— 
dergefundenen Standlochs der Irminſul auf 
der höchſten Stelle des Felſens knüpfte ſie die 
Geſchichte vom Lebensbaum, der in Alt 
germanien als Eſche Yggdraſil Sinnbild 
des Lebens geweſen fei und deſſen Geſtalt 
als Heiliger Weihnachtsbaum noch in unfere 
Zeit hineinage. Der Vortrag endete mit 
dem Hinweis, daß wir Vorgeſchichte treiben, 
um unferem Volke Kraft und Stolz hier 
aus erwachſen zu Laffen. 


Pingfttaguug 1935, Die diesjährige 
fngfttagung der Bereinigung findet vom 
11.—14. Zuni in Detmold ftatt. Es ift in 
Ausfiht genommen: 

Dienstag, den 11. Juni, Begrüßungsabend 
mit Einführung. 





Mittwoch, den 12. Juni, Fahrt zu den 
Externjteinen und nach Oeſterholz. 
Abends Lichtbilderbortrag. 

Donnerstag, den 13. Juni, Fahrt nach 
dent Leiftruper Wald und zur Hexlings- 
burg. Abends Ausſprache. Schluß der 
Tagung. 

Freitag, den 14. Juni, Ausflug zur Gro— 
tenburg unter Führung, Bericht über die 
Ortlichkeit der Schlacht im Teutoburger 
Walde. 

Ausführliche Tagesordnung folgt, Ta- 
gungsbeitrag ARM. d.—, Schüler die Hälfte. 
Für die Teilnehmer wird wie immer in 
jeder Weife geforgt. Platz. 


Ortsgruppen und Arbeitskreiſe. (Ex- 

gänzung zur Lifte 1935 ©, 31.) 

Dresden: E. Meienhofer, Heidenau b. Dres- 
den, Rote Mühle. 

Merjeburg: W. Prand, - Schriftleiter, RI. 
Ritterftraße 9. 


Koſſinnas Lehrftuhl nen bejekt. Der Lei- 
tex der Abteilung für Vor- und Frühge- 
ſchichte im Amt des Beauftragten des Fuͤh— 
rers für weltanſchauliche Erziehung, Pri— 
vatdozent Dr H. Reinerth, iſt dom 
Reichserziehungsminiſterium zum or⸗ 
dentlichen Profeſſor für Vor— 
und Frühgeſchichte an die Ber— 
liner Univerſitätberufenwor— 
den. Damit iſt der fo lange verwaiſte 
Lehrſtuhl Koffinnas endlich wieder belegt 
worden. Gleichzeitig wurde Prof. Reinerth 
zum Diveltords Reihsinftituts 
für VBorgefhihte und germani- 
Ihe Frühgeſchichte ernannt. 
Durch die Schaffung diejes Inſtitutes wird 
der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung endlich 
die organifatorifche Mittelftelle geboten, die 
fie jo lange entbehren mußte. 
(Nachrichtenblatt für Deutfche Vorzeit”, 

10. Jahrg. 1934, Heft 8.) 





Berichtigung. In dem Bericht über die 
Berliner Ausſprache in Heft 1/1935 muß 
es auf ©. 2, Zeile 5 von unten Heiken: 
Denn alle diefe Linien, bzw. die von ihm 
feftgelegten Stern-Auf- und -Untergänge 
find für die alte Kalendereinteilung wichtig 
gewejen (jtatt: richtig). 

Auf ©. 23, Jahrg. 1935, Heft 1, Kinfe 
Spalte, Zeile 39, muß es heißen: Dr. Kurt 
Schmidt, Gotha (ftatt: R. Schmidt). 
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Monatsheftefür Borgeſchichte 
zur I————— — 


1935 März I Lenzing Heft 3 


Grundſätzliches zur Frage der Externſteine 6. Tem 


Der große germanifche Kultraum im Felfen I 
Don Arendt Franffen 
Mit 9 Abbildungen) 


Rechts neben dem SKreuzabnahmebild gähnen in der Wand des Felſen I, dem großen 
Externftein, oder Bildfelfen, wie toir ihn auch nennen können, vier mehr oder weniger 
große Öffnungen. Es find dies der Eingang, die große NRundbogenöffnung und das 
Fenfter des großen Felſenraumes fowie eine Heine Rundbogenöffnung, die in einen 
Raum von ehr geringen Ausmaßen führt, Abb. 1. Der große Felfenraum, der auch die 
Grotte! oder die große Höhle genannt wird, ift unter den Trümmern des ehemaligen 
germanischen Heiligtums an den Externfteinen der am urfprünglichften erhaltene Teil, 
Seine tiefe günftige Lage im Felſen und materialbedingte Abgerundetheit bot wohl zu 
wenig Angriffsmöglichkeiten: jo tft er dem traurigen Zerſtörungswerk im 8. Jahrhun— 
dert faft ganz entgangen, — uns zur Freude. Doch auch diefer Raum hat in der hrift- 
lichen Zeit einige mehr oder weniger einfchneidende Anderungen über fich ergehen laſſen 
müſſen. Der alte ehrwürdige germanifche Kultraum wirkt durch feine Natırrverbimden- 
beit überwältigend und wie für die Ewigkeit gefihaffen. — Die ſchöne, Rembrandtfches 
Halbdunfel atmende Abb. 2 ift vom einmündenden Petrusgang gefehen. Ste gibt den 
ſchönſten Überblid, den wir in diefem Raume haben. Die weite Tiefe fommt voll zur 
Geltung; fie beträgt bei 38 m Breite etiva 10 m. Links im Vordergrumde die Freisrunde 
Bodeneintiefung, rechts die große Öffnung mit dem Rundbogen und im Hintergrund 
der Heine Nebenraum, der durch ein Meines Fenfter erhellt wird. Eine grobe, und Doch 
geſchickte Bearbeitung der Wände in weiter ftrichführender Spitzeiſentechnik trägt unge- 
mein zur Belebung des Raumes bei. Erdenſchwer, fagenducchraunt ift diefe Stätte, 
wenn. die Dämmerung des Abends hereindricht; dann ift es, als ob all Gefchehen, wel— 
ches fie fah, zu neuem Leben erwache. Doch fo jehr hier alles zum Träumen und Deuten 
anregt — zubor muß der Verfuch gemacht werden, ein Bild zu entwerfen, wie der Raum 

! Wir follten dieſe Bezeichnung, die fich leider Schon eingebürgert Hat, vermeiden, da es ein mwelfches 
Wort it, das exit in verhältnismäßig neuer Zeit eingeführt worden it, 
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ward und wie ex wurde im Wandel der Zeiten. Das ift die Aufgabe diefer Abhandlung, 
ebenfo materialgebunden wie die bisherigen, die nur den einen Zweck erfüllen follten, 
den germaniſchen Urfprung der großen Rultanlage zu erhärten, nachdem die wichtigen 
Grabungs- und Forfehungsergebniffe des Sommers 1934 eine fo überzeugende Sprache 
für das ursprüngliche germanifche Alter des Heiligtums an den Externſteinen reden, 
Diefe Ergebniffe erlauben es mir, gleich zu Beginn diefer Arbeit vom großen ger— 
manifhen Kultvaum zu reden. 5 

Eine Frage die in diefem Felfenraum immer wieder geftellt wird, und die aud für 
die gefamte germanifche Kultanlage von größter Wichtigkeit, ift die, ob vielleicht natür— 
liche Höhlen vorhanden geweſen, bevor- der Raum feine ausgearbeitete Geftalt erhielt, 
und ob diefe Höhlen die fo ſchwer anmutende Arbeit der Felſenausmeißelung exleich- 
terten oder fie in fo früher Zeit überhaupt erft ermöglichten? 

Diefe Frage ift mit einem nicht laut genug zu betonenden „Nein — Niemals” 
zu beantworten. Abgeſehen davon, daß der Dsning-Sandftein nicht zur Höhlenbildung 
neigt, — wir finden in ihm nur Klüfte, Spalten und Verfeßungen — haben die Werk- 
leute, die einſtmals diefen großen Raum ausmeißelten, mit veiflicher Überlegung eine 
der fefteften und gefundeften Felspartien gewählt, die in der ganzen faft 500 m langen 
Externfteinkette vorkommt. Alle Schlußfolgerungen, die aus der An- 
nahme des Vorhandenfeins natürliher Höhlen, ſowohl bei 
diefem Raum twieobeninder Sonnenwarteim Kopfdes Turm- 
felſens, gezogen wurden, find falfh und müjjen abgelehnt 
werden. Vejonders aber die Sätze, die Prof. Fuchs am Schluffe feines Buches fchreibt: 

„Mag ein vorchriftlicher Kult dort in den natürlichen Höhlen borausgegangen fein. 
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Aufn. Schönlan 


Aufn. Schönen Abb. 2. Blick aus der Südecke (Betrusgang, vgl. Abb. 5) in den geahen Kultraum. Im Vorder 

Abv. 1. Felſen I (Leilanſicht) vor der Ausgrabung. Rechts der Kreuzabnahme die alte Tür des - grund die Treistunde Bodeneintiefung, rechts die große Rundbogenöffmung, in der in hriitlicer 

Kultvaumes, daneben bie große von innen mit eimem Numdbogen verzierte Öffnung und das Zeit der Altar gejtanden hat. Im Hintergrund der Heine Nebenraum, in deffen Tinte Seite 

Senfter des Heinen Nebenraumes, in dem fi) das große Sultzeichen befindet, ganz rechts : wand das große Kultzeihen eingemeißelt ift. Im Boden des Felfenraumes ein kaum milli- 
zurüdliegend die Heine Rundbogenöffnung. meterbreiter Zeljenipalt. 
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Das kann man ſogar für wahrſcheinlich halten. Mag felbft das große Zeichen ein heid- 
niſchesſSymbol geweſen ‚fein. Aber dafür, daß. ſchon in vorchriftlicher Zeit die Anlage des 
Velfengrabes und die Ausgeftaltung diefer Höhlen zu regelmäßig geformten Räumen 
ausgefiihrt worden fei, und insbefondere das Sazellum (Sonnenmwarte) feine Apfis und 
feinen Ständer als Beftandteile eines Geſtirnheiligtumes erhalten haben, gibt es feine 
Beweiſe.“ 

Dem muß ich entgegenſetzen: Dafür, daß es ehemals an den Extern— 
ſteinen Höhlen gegeben habe, gibt es Feine, aber aud nicht die 
geringften Bemweife. Die Eintiefung am Nordfuße des Felfen I, das fogenannte 
Teufelsloch, ift Tein Gegenbeweis. Diefe Einbuchtung ift zum Zeil durch das Waffer des 
borbeifließenden Baches, die Wiembede, ausgefpült und ausgejchliffen, teilmeife dur) 
die Sprengwirkung der Kälte, hier im twafferreichen Gebiet entftanden. Es iſt diefelbe 
Art der Abfprengung, wie wir fie im Petrus-Eingang Hinter der Kreuzabnahme, im 
großen Kultaum und oben in der Sonnenwarte finden und noch näher befprechen 
werden. Wo die Alten beim Arbeiten auf eine Kluft oder einen Spalt ftießen, da ſehen 
wir, wie oben in der Sonnenwarte, tote brüchig das Geſtein in diefen Partien und wie 
ſchwierig dort eine Naumgeftaltung ift. Was dem Nichtfachmann als eine große Arbeits⸗ 
erleichterung erfcheint, ift dent mit dem Stein vertrauten Arbeiter als jtarfe Arbeits- 
erſchwerung bekannt. Ein ſprechender Beweis dafür, daß die Werkleute die fefteften Stel- 
len und Partien in den Felſen gewählt Haben, ift der Heine rundbogengeöffnete Raum 
über dem Zelfengrabblod. Ferner wiſſen wir, daß das Arheitsgerät — Meifel, Schlägel, 
Sammer und Pide — in der Zeit, in der die Räume umd Treppen ausgehauen, To hoch 
entwidelt und aus fo feftem harten Metall gearbeitet war, daß es vollauf zur Aus— 
meißelung des härteften Selögefteines dienen Tonnte. Alfo konnte auch der Osning- 
Sandftein, obwohl er ein ſehr harter Kiefelhaltiger Sandftein ift, geftaltet und bearbeitet 
werden. 

Hier können und wollen wir gleich eine zweite, oft geftellte Frage einflechten und be⸗ 
antworten, tie hoch oder wie weit zurück in der Zeit das Alter oder die Ausmeißelung 
der Kulträume an Hand des dazu gegebenen Werkzeuges angefegt werden darf? Da- 
vauf fann mit Beftimmtheit geantwortet werden, daß eine 
Ausmeißelung der Feljen ſchon in der älteren Bronzezeit vor 
Ti gehen fonnte Bronzewerizeuge genügten, um den Felſen 
su geſtalten. Mit ſteinzeitlichen Arbeitsgeräten konnten fo 
große Felfenausarbeitungen niht bewältigt werden An den 
Aufgängen und in den Räumen fand ih nirgends Anzeichen 
oder Stellen, die auf eine Handhabung oder Anwendung von 
Steinwerkzeugen ſchließen ließen. Jede, auch die geringfte, 
Ausmeißelung ift mit Metallwerizeug erfolgt. Dies foll num Feines 
wegs Bart, daß die Räume in der älteren Bronzezeit entftanden find. Bei der Alters- 
beftimmung müffen wir uns unbedingt an den Befund halten, den alle Ergebniffe und 
Feſtſtellungen zum Schluß beim endgültigen Zufammenziehen geben. 

Doch) Tehren wir zur erſten Frage zuxüd, zu der oft gehörten Anficht, daß natürliche 
Höhlen vorhanden geweſen und [päter ausgemeikelt und vergrößert feien. Zu Diefer An⸗ 
nahme bexleitete eine Eigentümlichfeit des Dsning-Sandfteins. Die über 25 m dicke 
Sandſteinbank, die aufgerichtet fteht, ift zwar ſchwach in fich gefchichtet, aber der Stein 
ſpringt, fofern nicht durch Meikelfegungen das Sprengen und Spalten künſtlich beein- 
flußt wird, nicht geradflächig, ſondern fehalenförmig. Diefes, bald gewölbte, bald hohle 
ſchalenförmige Abſpringen des Geſteins hat dazu geführt, dem Felsgeſtein eine Nei- 
gung zur Höhlenbildung zuzuſchreiben, und auch ſonſt manche tertümliche Auffaſſung ent- 
ſtehen Laffen. Hier möchte ich an die Bhantaftereien erinnern, die um die Bruchflächen 
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der kleinen Steinbrüche auf dem Bärenſtein im Nachbargebiet der Externſteine blühen. 
Wir finden dieſe bald nach außen, bald nach innen gewölbten Bruchflächen nur dort, 
wo entweder roh Geſtein gebrochen iſt, oder wo reichliche Näſſe eine Einwirkung der 
Kälte mit ihrer großen Sprengwirkung möglich machte. Wir ſehen deshalb an den 
Wänden des Kultraumes, wo ſie auf den Boden aufſetzen, allenthalben größere oder 
kleinere Stücke vom Froſt ausgeſprengt; denn der Boden des Raumes hat bei feuchtem 
Wetter ungewöhnlich viel Waffer und geht mit dieſem hohen Waſſergehalt in den Winter 
hinein. Zum Zeil find diefe Abfprengungen jo jung, daß die Bruchflächen nicht einmal 
den aus dem Mittelalter ftammenden zähen Lehmverpub tragen, der fonft allenihalben 
die Wände bedeckte und feine Spuren Hinterlaffen hat, folglich müffen die fehlenden 
Felsbrocken an diefen Stellen in noch jüngerer Zeit. abgefprungen fein. Es ift deshalb 
nicht angängig, wenn Prof. Fuchs aus diefem Befund Schlüffe von jolcher Tragweite 
zieht, wie wir jehen werden. Schon beim Hanptraum ift es abzulehnen, wenn er in 
jeinem Buche, Seite 24, fehreibt: 

„Sm Hauptraum, den wir als Nachahmung der Helenakrypta anfprechen dürfen, fin- 
den wir die Wände mit groben Hieben in eine regelmäßige Form gebracht. Die Dede hat 
durch die gleiche Bearbeitung mit dem Spitzeiſen die Form eines Spiegelgewölbes er- 


“ halten d. h. es ift eine flache Dede, die aber durch ftarke Abrundung der Eden gewölbe— 


artig in die Seitenwände übergeht. Es finden fich jedoch an den Wänden, namentlich 
an den unteren Partien, mehrfach Stellen, die die unberührte Felshant zeigen, demnach 
beweifen, daß Die Stapelle unter Benutzung eines ſchon vorhandenen Hohlraumes ge 
ſchaffen wurde,” 

Es genügt, diefe Stellen „der unberührten Felshaut“, genau anzufehen, dann finden 
wir fie fo regelmäßig oberhalb des Bodens anfegen, und jo prachtvoll dem. Grundriß 
de3 Raumes angepaßt, daß die wrjprüngliche Höhle diefelben Raumausmaße, diefelden 
Wände und Winkel, befonders aber denfelben waagerechten Boden gehabt haben muß 
wie der heutige Raum. Uns zuzumuten, diejes anzunehmen und zu glauben, ginge doch 
zu weit. Ich würde der Abhandlung über die Frage ehemaliger Höhlen, in denen die 
Germanen gehauft und ihren Kult getrieben haben follen, nicht eine fo große Bedeu— 
tung beimeffen und ſolch breiten Plah einräumen, wenn nicht in der Art und im Ton, 
in der die Gegner des germanischen Heiligtum, den Sab — „ya, in den Höh- 
len, da fönnen die Germanen ihren Gottesdienft abgehalten 
haben, das ftreiten wir nicht ab, diesiftfogar anzunehmen”, — 
ausfprechen, fo viel Entwürdigung, Geringſchätzigkeit und erhabenes Beſſerwiſſen läge. Daß 
eine Reihe ernfter Wiffenfchaftler dieſe Eigenfchaft des Dsning-Sandfteines nicht er— 
fannten, darans fol beftimmt fein Vorwurf erhoben werden, ift doch fiir alle Forjcher 
an den Externfteinen grade das Felsmaterial das heikelſte Kapitel, für das die wenigſten 
die nötige Erfahrung mitbringen. Aber entjehieden müffen wir ung gegen diejenigen 
wenden, die mit dieſem Satz zugleich hämiſch durchblicken laſſen, daß die Mittelmeer- 
völler zwar die herrlichiten Steinjchöpfungen vollbringen konnten, die Germanen aber 
nur deshalb die Höhlen benutzten, weil fie zum Ausmeißeln ſchlichter Felsräume nicht 
kultiviert genug und nicht imftande geweſen fein follen, ſolche handwerkliche Leitungen 
zu vollbringen. Denen ſei gejagt: 

„Freilich, es gilt ja bei den heutigen Germanen, nicht bloß bei den Deutichen, ſondern 
ganz ebenfo bei den Sfandinaviern, ſtets als ein befonderer Held der Wiffenfchaft und 
lann ftet3 auf offene Ohren, ja auf begeifterte Zuftimmung rechnen, der mit der fehein- 
bar ſchärfſten Lauge Fritifcher Begabung dem Wahn, daß unfer Volk alte Kulturwerte 
bejeffen und gefchaffen hat, zuleide geht. Es hat fich dann freilich meiftens früher oder 
fpäter herausgeftellt, daß die überkritifchen Zweifler einen zu Meinen Horizont gehabt 
haben, daß fie im Haften am einzelnen den weiten Blid für das große Ganze verloren 
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haben oder nie bejeffen hatten, mit einem Worte, daß fie im Grunde nichts weniger als 
Genies, fondern Kleine Eurzfichtige Beifter waren. Aufzubauen, diefe Gabe war ihnen ver- 
jagt, und im Niederreigen, wozu fie Begabung zeigten, war ihnen der nie welfende Lor- 
beer andauernden Erfolges nicht beſchieden. Aber fie empfanden den Kitzel als Apoftel 
der ‚vorurteilslofen‘ Wahrheit zu gelten, denen es nicht verſchlägt, das eigene Volks— 
tum zu opfern, wenn nur dag Quentchen dev Ergrübelungen ihres unbeftechlichen wahr⸗ 
heitfuchenden Scharffinns in hellem Glanze erſtrahlt und von allen denen bewundert 
wird, die an den nämlichen germanifchen Eitelkeitskitzel leiden.“ 

Es fei mir verziehen, daß ich diefe ſcharfen Worte von Koffinna gebrauchte; aber nur 
derjenige, der wie der Verfaffer einen langen Sommer an den Externfteinen avbeitete 
und faft täglich die Einwendungen hörte, die gemacht werden von denen, die aus 
dorgefaßter Meinung es niht wahrhaben und wijfen wollen, 
daß die Germanen die Räume ausgemeißelt haben, und wie 
triumphierend fie immer wieder die natürlidhen, nie vorhan— 
den geweſenen Höhlen unſeren Vorfahren gnädig zur Benut— 
zung freigeben, nur der faun ermeſſen, wie notwendig es ift, 
diefem Irrtum [härfftens entgegenzutreten. 


Da nun feine natürliche Höhle und aud keine Kluft vorhane 


den war, müffen mir den ganzen Kultraum und alle Eingänge 
und Fenfteröffnmungen, die zu ihm führen, als teftlos aus dem 
Velsgeftein gemeißelt und berausgearbeitet anfchen Der 
Fels ift Tediglih an zwei Stellen von faum 1 cm breiten Spal- 
ten, oder befjer gefagt Sprüngen, durchſetzt. 

Die Geftalt des Kultraumes - geben die Längs- und Duerfchnittzeihnungen, Abb. 3 
a, b, c und d. Die Lage im Felfen und zum Vorgelände zeigt der Grundriß im Blan, 
Abb. 1, Seite 5, Heft 1, 1985. Bei der Ergänzung dev Treppenanlage um das Felſengrab 
fahen war, daß fich die beiden Treppen, die den Sargftein umzogen, an der hinteren 
rechten Ede des Blockes trafen, ferner, daß ich angenommen habe, daß von dort die 
Treppe oder der Aufftieg weiter hinauf zum großen Kultraum führte. Auf der rund 
10 m betragenden Entfernung, vom Sargjtein bis zu den Stufen des Einganges neben 
der Kreuzabnahıne, fanden ſich Feine Nefte oder Spuren der vernichteten Treppe. Dies 
darf ung nicht wundern, ift doch das Geftein des Vorfelfens Ib hier bis zu einer, Dicke 
von mehreren Metern fortgefprengt worden. Die erften Spuren. des alten Aufftieges 
finden wir an den. Steinftufen felbft, vor dem Eingang. Diefe Stufen find aus dem 
anftehenden Felfen herausgemeißelt. Die Abnutzung diefer Stufen ift es nun, die uns 
Aufſchluß gibt, daß ehemals Hier die vom Sargftein kommende Treppe mündete. Obwohl 


DER 
Abb. 3. Längs- und Querſchnittzeichnungen des großen Kultraumes, im Felſen I. Bedeutung 
der Buchftaben: A—B Längsſchnitt des Kultvaumes und Betrusganges (A Südweſtwand des 
Kultraumes, B Längsichritt des Petrusganges) C Aufriß der Nordoftmand des Kultcaumes, 
D Querſchnitt des Vetrusganges an der geräumigjten Stelle, bei der geftrichelten Linie a—b. 
Bedeutung der Zahlen: 1 Südweitwand des Raumes. 2 Große ausgemeigelte Boden- und 
Wandeintiefung. 3 Zurückſpringender erfter Teil des Ganges. Val. Abb. 1, Heft 1, Seite 5. 
4 Zürartiger Beginn des eigentlichen engen Ganges. 5 Petrusgang. 6 Hohlraum nad Aus⸗ 
meißelung des Ganges entftanden. (Das fehlende Geſtein ift duch, Froft und Wafjer Losge- 
Iprengt und zum Abftürzen gebracht.) 7 Urſprüngliche Dee und Höhe des Ganges. 8 Gegen- 
wärtiger Abſchluß des Ganges, fogenannte Betrustür. 9 Kortgemeißelte Felfenede links neben 
der Sreuzabnahme. — Nordoftimand. — 10 Alte Tür des Kultvanmes. 11 Rundbogenniſche (in 
chriſtlicher Zeit Platz des Altares). 12 Vorftehende Refte der Abſchlußwand der Rundbogennifche. 
13 Der Heine Nebenraunt, im dem ſich das große Kultzeichen befindet. 14 Fenſter des einen 
Nebenraumes. 15 Platz der Juſchrift aus dem Jahre 1115. — D Querfchnitt des Ganges. — 
16 Ehentalige Ausmaße des Ganges. 17 Nach Ausmeißelung des Ganges entftandener Hohl⸗ 
raum. Das fehlende Geſtein ift dürch Froft und Walfer zum Abſturz gebracht. 18 Felſenſpalt 
in der Dede des Ganges und Hohlraumes. Durch) diefen Spalt ift das Waffer geftdert, welches 
die Urſache des Dedeneinfturzes wurde. : 
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Abh. 3. Erklärung fiehe Seite 70. (Zeichnung vom Berfaffer.) 
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nun ſchon feit Jahrhunderten die einzelnen Treppenfteine vor dem Eingang des Kult 
raumes bon links an- und ausgetreten werden und es zum Teil ſchon vecht tief find, 
fieht man doch noch fehr deutlich die ſtarke Austretung dev ehemaligen, von rechts Tom- 
menden Benutzung. Bor allem die erſt bei der Grabung freigelegten unteren Stufen 
laffen dies fehr klar erkennen, da fie durch die lange Erdbedeckung noch feine fo ftarke 
Abnutzung in chriſtlicher Zeit von Links erlitten haben. Für diefen von rechts kommenden 
Aufgang fpricht auch der in der Kreuzabnahme⸗Abhandlung geſchilderte Bodenbefund vor 
dem Bildwerk (dem Vorplatz mit dem großen Steintiſch). Auf dieſem Gelände hat ſich, 
wie ſchon angedeutet, in frühgeſchichtlicher Zeit ſicherlich ein wichtiger Teil der geuma- 
niſchen Kulthandlungen abgeſpielt. Auch die Aufſtellung des Steintiſches läßt darauf 
ſchließen, daß dieſelbe ſo erfolgt iſt, daß ein gutes Herankommen zur Tür von rechts 
geſichert war; ſehr deutlich zeigt dies die Grundrißzeichnung im Plan des Grabungs⸗ 
geländes Abb. 1 Heft 1 Seite 5. Erſt die Vernichtung des Trepperaufganges vom Sarg- 
ſtein her und die Zertrümmerung des Steintifches ſowie eine Auffüllung des Platzes in 
Höhe von mehr als 1 m machten eine Benutzung der Tür von links, wie es heute ge- 
ſchieht, möglich. Wir dürfen alſo hier das Ende der alten Treppe 
oder des Aufftieges vom Felfengrab her annehmen. 

Der Eingang wird auch wohl die Adlertür genannt. Dieſe Bezeichnung ift auf eine 
in Negativform ausgehauene Vertiefung zurüczuführen, die ſich oberhalb der Tür be 
findet, und der man die Geftalt einer ftxeng ftilifierten Adlerfibel zufprechen könnte 
(Ab. 1). Wie diefe Einmeißelung zu deuten ift, tft einfitveilen ein Nätfel. Neben der 
linken Türleibung an der Außenwand ift ein aus Hriftlicher Zeit ftammendes Weihwaſſer⸗ 
becken und darüber ein Loch, das wohl einem Opferkaſten Halt gab, eingeſchlagen. Rechts in 
1m Höhe, ebenfalls an der Außenwand, befindet fi) ein Steinmetzzeichen (Abb. 4b). Ich 
möchte dieſes Zeichen ins 14. oder 15. Jahrhundert ſetzen; es zeugt von einer Steinmetztätig⸗ 
keit, die ich bisher noch nicht einwandfrei beſtimmen konnte. Die Adlertür tft unbedingt 
der ältefte urfprüngliche Eingang zum Kultraum. Es geht nicht an, wie Prof. Fuchs es 
tut, die nächfte große Öffnung mit dem Rundbogen als den älteften Eingang, und die alte 
Adlertür als ehemaliges Fenfter anzufprechen. Bei diefer Eingangs-Berlegung, wie fie 

Fuchs vornimmt, fühlen wir allzudeutlich den Wunſch, 

1 für die hriftliche Kapelle eine Altarwand zu erhalten, 
— nämlich die füböftliche Abſchlußwand des Raumes. Gr 
mu fagt jelbft: „Den ehemaligen Altar müffen wir ung 
— an der ſüdöſtlichen Schmalſeite denken, denn ex ſtand 
— immerhin fo öſtlich wie möglich.“ Wie der Gruudriß 
Abb. 1 Heft 1 Seite 5 zeigt, iſt nun diefe 3 m breite 
Wand an beiden Seiten bon einem Eingang flankiert. 
an. 4. 2 Steinmekzeichen. a 12. Dies macht natürlich eine Altar-Aufftellung an diefer 
Det Ckibias: en Wand von fo geringer Breite zur Unmöglichkeit. Wenn 
i 3% "ber Raum wirklich von den Abdinghofer-Mönchen im 

12. Jahrhundert als chriſtliche Kapelle aus dem Felsgeſtein herausgemeißelt worden 
wäre — dieſer Anſicht iſt Prof. Fuchs — jo würden fie beſtimmt eine halbwegs an- 
nehmbare Altarwand geſchaffen haben. Eine ſolche Wand oder auch einen nur halbwegs 
annehmbaren guten Platz für den ehemaligen Altar gibt es aber heute im ganzen Kultraum 
nicht mehr. Die Südoſtwand, Abb. 5, an der nach) Fuchs der Altar geftanden haben Toll, 
fieht wirklich nicht nach einer Altarwand aus, noch dazu in einem Raum, von dem er 
fagt, daß er der Haupt-Sapellenraum der Hriftlichen Kultanlage in den Externfteinen 
geivefen fei. Oben in der Sonnenwarte (Sazellum), nah Fuchs die untergeordnetere 
Kapelle, hätten fich alsdann die Mönche ſoviel Mühe mit der Altarwand gegeben, Aus— 
meißelung der NO.Nifche, Ständer und Rundfenſter (Sonnenfenfter), und bier in der 
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tkapelle iſt noch nicht einmal eine fein geglättete Altarwand. Auch die füdiweftliche 
nes — eine Altaraufſtellung nicht in Frage; denn abgeſehen von der 
ungünſtigen Himmelsrichtung würde der Altartiſch zu weit in den Raum geſtanden 
haben. Dieſen, für eine chriſtliche Kapelle ſo fühlbaren Mangel empfindet auch Prof. 
Fuchs ſehr ſtark. Deshalb die Verwechſelung von Tür und Fenſter, die durch nichts 
begründet werden kann. Dagegen ſprechen aber alle Befunde, ſowohl am Eingang (Adler⸗ 
tür) als auch an der Rundbogenöffnung, Abb. 7 und 8. Ich will hier nur die Stufe an 
der Innenſeite des alten Einganges anführen (Abb. 6). Um dieſelbe auszuſparen, hat 
man den Steinboden im ganzen Kultraum 15 cm tiefer ausmeißeln müſſen. Wenn hier 
vormals ein Fenſter geweſen wäre, ſo hätte man beſtimmt die Tür 10 cm tiefer ange- 
feßt, und die Stufe erübrigte ſich. Denn — hier ein Fenſter, ſo konnte doch zuvor 

öglich dieſe Stufe vorhanden geweſen ſein. 
an Ki ie —— auffällige Vernachläſſigung der Altarwand und eine ſo 
gute ſaubere, ja ſogar außergewöhnlich ſaubere Tür und Rımdbogenbearbeitung? Wo 
hat in hriftlicher Zeit nach elfhundert der Altar gejtanden? Denn daß einer vorhanden 
geweſen war, ift eine Selbſtverſtändlichkeit. Die Erklärung dieſer für den chriſtlichen 
Zeitabſchnitt ſo wichtigen Frage gibt uns die Rundbogenöffnung. Dieſe große Off— 
nung, die ohne dichten feſten Holzverſchluß eine Benußtzung 
des Raumes im Winter zur Unmöglichkeit machte, iſt niemals 
eine Tür oder ein großes Fenſter geweſen, ſondern eine Rund— 
bogenniſche, wie wir fie oben in der Sonnenmwarte undam Fel⸗ 
ſengrab heute noch ſehen. Alle Anzeichen und Refte ſprechen für 
diefe Annahme. Wie die Bilder der Fenſteröffnung, ſowie Grund⸗ und Aufriß 
zeigen, ſtehen ſowohl links wie rechts große bis 60 cm vorſpringende Reſte der ehe⸗ 








Aufn, Haye Hamlens 


i üngli Si der ein» 

5. Südoſtwand des Kultvaumes. Links der alte urfprünglihe Eingang, rechts n 
von dieſer Stelle tft Abb. 2 aufgenommen. Links oben neben der zür 
befindet ſich die Weiheinjchrift aus dem Jahre 1115. Im Boden und in der an fräg ein⸗ 
gemeißelte Balkenlocher, die dazu dienten, ſchwere Balken gegen Die geſchloſſene Tür zu ſtemmen. 
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maligen Abſchluß⸗ oder Hinterwand der Rundbogennifhe. Schliefen wir die 
Hinterwand, indem wirdie Wandrefte ergänzen, und fügen wir 
ihr ähnlich wie oben in der Sonnenwarte ein Eleines Rund- 
fenfter ein, fo wird wohl etwa der urfprünglide Zuftand der 
Rundbogennifhe wiederhergeftellt fein. Nun ift eine Anzahl Fragen, 
für die es bisher fehr ſchwer war, eine annehmbare Löfung zu finden, geklärt. Vor 
allem ift die Erklärung für den weiten umd hohen Lichteinfall der großen Öffnung 
gegeben (Abb. 1 ſchwarzer Pfeil). Diefer große Vichttrichter war fir eine Tür wider— 
ſinnig, zwecklos und ftövend. Jetzt ift auch die Verſchlußfrage geflärt; die feitlichen 
äußeren Baltenlöcher, die wir in Höhe des Rundbogens außerhalb desfelben fehen, ge- 
hören zum alten’ Fenfterverfchluß, wohingegen die Balfenlöcher an den Innenwänden 
der Niſche erſt dem 
Holzverſchluß der gro- 
Ben jpäteren Öffnung 
Halt gegeben haben, 
nachdem die Nifchen- 
rückwand nicht mehr 
vorhanden war (Abb. 
7 und 8). 

In diefer Rund» 
bogennifhedür- 
fen wir nun— 
mebr auch den 
Platz ſehen, wo 
in chriſtlicher 





geſtanden hat. 
Alſo haben wir 
hier ein Gegen— 
ſtück zu der Al— 
tar-Aufſtellung 
und Unterbrin— 
gung in einer 
Niſche, wie ſie 
oben im Sazel- 


Beit der Altar. 














— 


Aufn. Hahe Hamkens 


Abb. 6. Der alte urſprüngliche Eingang mit der Stufe, die beim 

Ausmeiheln des Felfenbodens ausgeipart wurde. Neben der rechten 

Türleibung die beiden Löcher, in denen die Türangeln befeſtigt waren 

Nach diefem Befund ging die Holztür zur SO.-Wandfeite hin auf, 

auch die zeugt gegen eine Altaraufftellung an diefer Wand, wie fie 

Prof. Fuchs annimmt. Das große Balkenloch in der Wand gab einem 
:  Balten Halt, der als Türverſchluß diente, 
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lum gemwefen ift: 
Die Simmelsrichtung 
tt bier an der NO.- 
Wand ebenjo günftig 
wie an der ©SO.- 
Wand, mo Profeffox 
Fuchs den Alter un- 
terzubringen verſuch⸗ 
te; auch in der Sort- 
nenwarte ftand der 
Altar in der NO- 
Wand. Nımmehr ift 
die Feinbearbeitung 
und Säulenflankie— 
rung der Rundbogen⸗ 
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niſche verjtändlich, die 
aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert ftammen. Hier- 
für zeugt eins der 
früheften und ſchön— 
ften Steinmebzeichen, 
das wir an den Fel- 
fen’ kennen; es befin- 
det fich auf der rech— 
ten Bogenfeite Abb. 8 
ſchwarzer Pfeil. Das 
Zeichen beſteht aus 
ſechs Breitmeielferb- 
bieben, die wagerecht 
übereinander Tiegen. 
Es war bisher als 
folches nicht erkannt 
worden (Abb. da). 

Die Feinbearbeitung 
der Rundbogenniſche 
ift mit dem Breitmei- 
Bel gefchehen. Die oft 
gehörte Anficht, daß 
die Feinbearbeitung 
der Wände oder ein- 
zelnen Flächen mit 
der fogenannten Flä— 
che, einem ſchweren 
Steinmebwerkzeug in 
Geftalt eines Doppel- 
beifes, vorgenommen 
fei, ift ein Irrtum. 
Iſt die Verwendung 
diefes Werkzeuges, das 
eigentlich nur zur Be— 














Aufn. Haye Hamfens 


arbeitung aufgebänf- 
ter Werkſteine, aljo 
zum Schlagen wage— 
rechter Flächen be— 
nußt wird, noch an 
den fenfrechten Wän- 
den zur Not möglich, 


Abb. 7. Rundbogenniſche Finke Seite. Diefe große Öffnung it mit 
Beſtimmtheit ehemals? eine Rundbogenniſche und durch eine Außere 
Abſchlußwand, gefchloffen geweſen. Die rs Abſchlußwand 
ſtehen noch bis, zu 60 cm vor (hinter dem Gitter). In der oberen 
Hälfte diefer Abichluh- und Hintermand dürfen wir ein ähnliches 
Fenfter wie oben in der Sonnenmwarte aunehmen. Alles deutet dar—⸗ 
auf bin, daß hier in hrijtlicher Zeit der Altar der chriftlichen Kapelle 
geitanden hat. 


fo ift ein fehlagen von Rundbögen über Kopf damit unausführbar. Hinzu kommt roch, 
daß die Fläche nur dann in Tätigkeit tritt, wenn zuvor die Steinfläche mit dem Kröhner 
gut zugefehlagen ift. Der Kröhner ift ebenfalls ein ſehr ſchweres Steinmetzwerkzeug, wel⸗ 
ches aus einer Reihe zuſammengefügter Spitzeiſen beſteht. Die Grundflächen ſind aber 
allenthalben nur mit dem Spitzeiſen zugeſchlagen. Da nun aber die Spitzeiſenbearbeitung 
ſo grob und rauh iſt, iſt die Feinbearbeitung auf dieſen Flächen nur mit dem Breit— 
meißel möglich Die Steinmetztechnik, wie überhaupt die geſamte 
Steinbearbeitung, iſt eine der wichtigſten Fragen an den Ex— 
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ternfteinen, die 
unbedingtinei- 
ner ausführli- 
hen Arbeit be- 
handelt werden 
muß. 
Zu welch grob-fal- 
ſchen Schlußfolgerun- 
gen das Nichtvertraut- 
fein mit dem Sels- 
geftein führen kann, 
fehen wir bei Prof. 
Fuchs. In feinem 
Buche iſt er immer 
wieder durch dieſe 
Unkenntnis des Ma— 
terials zu falſchen 
Schlüſſen gekommen; 
beſonders im unteren 
Kultraum bei der 
Deutung des zweiten 
Einganges, dem ſo— 
genannten Petrusein⸗ 
gang, der gegenüber 
der alten Tür in der 
Südecke des Raumes 
beginnt. Abb. 5. Die- 
fer ſchmale, ſtellen— 
weiſe nur 60 bis 70 
cm breite Gang durch⸗ 
bricht das Felsgeftein 
hinter der Kreuzab⸗ 
nahme und kommt 
links des Bildes etwa 
ie cm bon der‘ Bild- 
Abb. 8. Rundbogenniſche vecht i i i i i — —— 
rn he üuferen ui. Tubtmand. Oberheit ag hen rundrißzeichnung 
wi gi er we diefelbe in die Wand eingelaffen ift, befindet ji Seite 5 Abb. 1 md 
einmebzeihen aus dem 12. Jahrhundert (fchivarzer Pfeil). Abb. 3b, Ehe ich die» 
" 2 BE Hug, . 2 fen Gang zu deuten 
Pre will ich zuvor die Erklärung, die Fuchs für diefen ſchmalen Gang gibt, an= 
„Bon viel größerer Bedeutung für die Zeit der chriſtlichen Kultſtätte an den Extern- 
fteinen ſcheint mix dev zweite Nebenraum ganz anderer Art zu fein, der fich am Südoft- 
ende des Hauptraumes, und zwar rechts in ſüdöſtlicher Richtung, anſchließt und zu dem 
man durch einen ſchmalen Zugang über drei unregelmäßige Stufen gelangt. Außer von 
Giefers, der hier die urſprüngliche Stelle des Grabes Chriſti vermutete, die wegen ihrer 
Enge aufgegeben worden wäre, iſt bisher keinerlei Deutung dieſes Raumes verfucht wor⸗ 
den. Während nun der Hauptraum und die Sakriftei mer ganz ausnahmsiveife den 
unberührten natürlichen Felſen zeigen, dagegen ganz vorwiegend die Zurichtung der 
76 














Auf, Hahe Hamiens 
















ee 













Wände und Deden durch menfchliche Bearbeitung erfennen laſſen, finden wir den füd- 
öftlichen Nebenraum durchaus im Charakter einer natürlichen Höhle, bei der die Spih- 
hade nur in den unteren Partien foviel nachgeholfen hat, daß fie einigermaßen paffierbar 
wurde. In der Bodenpartie erfcheint diefer Raum gangartig ſchmal — er hat dort teil- 
weiſe nur eine Breite von 65 cm —, aber vom Boden aus weitet ex fid) beiderſeits 
aus bis zu einer größten Breite von 2,55 m bei 2,90 m Höhe. Seine Dede, die keine 
Spuren der Bearbeitung zeigt, hat die Geftalt einer geradezu auffallend regelmäßigen 
Kuppel. Wir können deshalb den Raum kurz die Kuppelhöhle nennen. Sein Befund 
beweiſt, nebenbei gefagt, daß die Felſen der Externſteine mit natürlichen Hohlräumen, 
wie e8 feheint von rundlicher Form — man ſpricht deshalb oft von Sandfteinblafen —, 
ducchfeßt find, und man darf wohl annehmen, daß dieſe natürlichen Hohlräume zur 
Ausgeftaltung der Kulträume Anlaß geben. Daß man nun diefen Kuppelraum im 
Begenjag zu den anderen Räumen in feiner natürlichen Geftalt belaffen hat, muß feinen 
befonderen Grund haben, und wir jehen ihn darin, daß er als Krenzauffindungsgrotte 
gelten follte, weil auch in Jeruſalem diefe Grotte eine unbenrbeitete Felſenhöhle war. 
Diefe Deutung des Raumes wird noch beftätigt durch die Lage zum Hauptraum und 
zu deffen vermutlicher Altarftätte. Den Altar des Hauptraumes, der Suenzlapelle, kön— 
nen wir ums, wie ſchon gefagt wurde, nur an der Südoſtwand denken. Genau wie bei 
der Kreuzauffindungsgrotte in Jerufalen Liegt in Egternftein der Zugang zur Kuppel» 
grotte vechts vom Altar nach Südoften hin. Genau wie in Jeruſalem jene Grotte der 
Kreuzauffindung, war au die Kuppelhöhle in Externſtein ein fenfterlofer finfterer 
Kaum, der nur mit Licht betreten werden konnte. Dafür jpricht der Umftand, daf die 
Einrichtungen, die im heutigen Zuftande der Kuppelhöhle Licht zubringen, deutlich 
Merkmale eines fpäteren Eingriffs in den urfprünglichen Beſtand zur Schau tragen. 
Sie erhält heute Licht durch ein Kleines unmittelbar auf dem Boden befindliches Schlitz- 
fenfter und durch die Öffnung der füdöftlichen Tür, die wir wegen dev neben ihr aus⸗ 
gemeißelten Petrusfigur die Petrustür nennen wollen, Die Anbringung des Schlitz⸗ 
fenſterchens bedeutet einen erſten noch ſchonenden Eingriff in das vorher ſchon Geſchaf— 
fene, die Ausführung der Petrustür dagegen einen recht rückſichtsloſen. Uber das 
Schlitfenfter ift fehon viel Hin und her geraten worden. Man will hier eine Abfluß— 
vinne jehen, deren Zweck aber völlig unklar bleibt. Der Schacht, der zu der Öffnung 
führt, hat nichts, was an eine Rinne erinnert, Der Boden ift ganz flach und nicht 
gehöhlt wie bei einer Rinne. Eine ſolche wäre doch auch an der Außenſeite wohl röhren- 
fürmig in Erſcheinung getreten, wie dev Abflußkanal in der Sakriftei. Wozu hätte man 
ferner der Ausflußöffnung eine Hohe, fehlante, nicht unten wie bei einer Rinne, fondern 
wie bei einem Fenſter oben gerundete Form gegeben? Diefe Form ift typiſch für fog. 
Schlikfenfter, wie fie ſich ſchon in Tarolingifcher Zeit, z. B. an dem Weſtwerk von 
Corveh, finden und von da ab in allen Jahrhunderten befonderd an Treppentürmen, 
uft.“ . Ä 
Die Deutung des [hmalen Ganges als „Krenuzauffindungs- 
grotte” ift ver Höhepunkt der falfhen Schlufßfolgerungen, zu 
denen Brof. Fuchs im Nihtvertrautfein mit dem Felsgeſtein, 
in ſeinem Buch „Im Streit um die Externſteine“ gekommen iſt. 

Wie die Grundrißzeichnung Abb. 1 im Heft 1 Seite 5 Nr. 3d und Abb. 3 dieſer 
Abhandlung zeigen, müffen wir den Gang in zwei Teile trennen. Der erſte dem Stult- 
raum zumächft liegende Teil ift von großer Geräumigfeit und ftellenmweife höher als 
der Kultvaum ſelber. Wir dürfen diefen Teil des Ganges als den älteften anjehen. 
Bieles fpricht für die Annahme, daf hier ein ſchräger Aufgang mit Stufen geplant war, 
vor allem die höhere Ausmeißelung der Dede. Auch die Stufen, die hier geivefen und 
zum Teil noch erhalten find, finden in diefer Annahme eine Erklärung. Warum diefer 
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geplante Aufftieg aufgegeben wurde und man ſich alsdanı mit dev Ausmeißelung des 
niedrigen, faum Manneshöhe erreichenden, ſchmalen, winklig anſetzenden Ganges be— 
gnügte, wird wohl immer ein Nätfel bleiben. Diefer zweite Teil des Ganges ift e8 nun, 
den Prof. Fuchs als „Kreuzauffindungsgrotte” anſpricht. Hierzu verleitete ihn die einge- 
ftürjte Dede. Wie dev Querfchnitt D 17 und Längsſchnitt B 6 auf Abb. 3 zeigen, erwei— 
text fich der Gang an einer Stelle Fuppelartig. Die Erweiterung ift dadurch entjtanden, 
daß der Gang an diefer Stelle einen wafjerführenden Spalt von Zentimeterbreite in der 
Dede hat. Abb. 3 D 18. Der Felfenfpalt, der, wie gejagt, faum 1 cm breit ift, wurde 
bei der Ausmeißelung des Ganges von den Werkleuten angefchnitten. Konnte ehemals 
bei feuchtem Wetter das Waffer, welches von der Felfenoberflähe fommt, ungehindert 
in diefem Spalt zur Exde flieken, fo verteilt e8 fich nach der Ausmeißelung an der 
Dede, hier mit feinen Zerſtörungskräften im Laufe der Zeit durch Gefteinsabfprengungen 
den Hohlraum der Kuppel bildend. Froft und Waſſer find auch heute noch ununterbrochen 
an der Arbeit, die Wölhung zu vergrößern. Jederzeit kann man ſich don dem Löfen 
tleinever oder größerer Stüde, die jchalenförmig abfpringen, überzeugen. Bei anhalten- 
dem Negen ift die Wafferzufuhr durch den Spalt fo ftark, daß es zur Petrustür heraus- 
läuft. Der Felſen ift dann an diefer Stelle des Ganges durch und Durch mit Waffer 
getränft. Aber die Kräfte von Waffer und Froft konnten ihr Zerſtörungswerk erft nach 
der Anlage des Ganges ausüben, denn exft durch deffen Schaffung war der Raum für 
abjpringendes Geftein gegeben. Dieje Ausführungen erübrigen mohl 
ein näheres Eingehen aufdie falſche Shluffolgerungvon Prof. 
Fuchs; denn da zuerft der Gang war und nicht die eingeftürzte 
Dede, fo fann bei der Anlage des Ganges don einer „Kreuzauf- 
findungsgrotte” niemals die Redegemwefenfein. h 
Wozu hat nun diefer Gang gedient und weshalb ift er ausgemeißelt und angelegt 
worden? Die Antwort auf diefe Frage ift jo einfach und fo weit entfernt von einer 
„Kreuzauffindungsgrotte”, daß fie eines gewiffen Humors nicht entbehrt. Der foge- 
nannte Petrusgang iſt nämlich nihts anderes als ein ſchlichter 
Bang, der in den Hof führte, und zwar in einen Hof, der an den 
Externſteinen vorhanden geweſen iſt und von deſſen Daſein 
noch nie die Rede war. Dieſe Antwort klingt für den Kenner der Externſteine 
wie ein Scherz und entſpricht doch der Wirklichkeit. 
—— —r — —— 
Abb. 9. Grundrißzeichnung der drei nordweſtlichſten Eyieenfteinfefen, nördlich der heutigen 
Strafe Baderborn-— Hameln, mit eingezeichneten alten Auf- und Umgängen. Bedeutung der 
Zahlen: 1 Ehemaliger alter Hellweg Paderborn—Hantefn, der, in jüngerer Zeit zwiigen Felſen 
3 und 4 verlegt worden iſt. Dieſe Straße verſchwindet demnächſt. 2 Aufgang, zum Zeil Trep⸗ 
pen, zum Zeil [hräger Anftieg, der an und um das Felfengrab zum unteren Kultraum führte. 
3 Felfengrabblod. 4 Der_ zum gröhten Teil aenjtörke Borjelfen 1b. 5 Vorplatz zwiſchen Fel— 
jen I und — ib. Dieſer 
germaniſchen Kulthandlungen gejehen. 5a Steilabhang. 6 Germaniſcher Steintiſch. 7 Unterer 
großer Kultvaum. 8 Sog. Petrusgang. 8a Petrustür. 9 einer Innenhof. Diefer Heine wall- und 
mauergeſchůtzte Hof ermöglichte es, zu jeder Zeit alfe Felfen und oberen Kulträume ungehindert er» 
zeichen zu fönnen. 10 Lehmivall mit Trockenmauer aus großen Sandfteinblöden. Der Wall trug 
mit größter Wahrſcheinlichkeit einen Holgwehrgang, der an den Felſen in Balkenlöchern vergeht 
war. 11 nenne über Zelfen 1a zum Kopf des Feljen 1. 12 Frühgeſchichtlicher Felfen- 
raum auf Smifchenfelien 1a. 18 Großer frühgeſchichtlich germaniſcher Holzraum, der über 
Raum 12 zwiſchen Felſen 1 und 2 in großen mächtigen eingemeißelten Balkenlöchern einge- 
baut war. Diefev Raum hatte ſchätzungsweiſe eine Höhe von 6 m. 1415—16 Grundflächen 
von Holz und zum Teil Steinräumen auf dem Kopf des Felſens 1, die wir nad) allen bisherigen 
Feftftellungen als germaniſch und frühgeſchichtlichen Urfprunges anſprechen dürfen. 17 Aufgang 
durch den Seejpalt zum Felfenkopf. Diefer Aufgang konnte durch Fortnehmen der anzunehmen- 
den Holzleitern leicht unzugänglic gemacht fein. 18 Vorfelfen 1c. 19 Zwiſchenfelſen 1a. 20 Alter 
Aufgang, der über die jog. Kanzel um und über Selen 3 zur Sonnenwarte und Irminſul empor- 
führte. 21 Vermutlicher Grumdriß eines frühgeſchichtlichen Holzraumes. 22 Sonnenivarte, 23 Treppe 
zur Srminful, 24 Standort der Irminſul. 25 Zelsblöde vom Felſen 3? 26 Wadelftein. Die Feljen 
- ; tragen römiſche Zahlen. : S 
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Platz hat in frühgefhichtlicher Zeit ficherlich ein groß Teil der - 





















Abb. 9. Erklärung fiehe Seite 78. (Zeichnung vom Verfafjer.) 
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Meines Wiffens ift noch nie von dem als Bentralanlage des ganzen Heiligtums dienen- 
den bedeutſamen Plate vor den zwei Aufgängen gejchrieben und gejprochen worden. Es 
iſt aber undenkbar, daß diefes große bielgeftaltige Heiligtum ohne einen ſolchen zum 
feierlichen Eintritt, Empfang und Ausgang beftimmten Platz oder Raum, den wir auf 
Teudts Vorſchlag Vorhof nennen wollen, geivefen fein könnte. Sehen wir uns daraufhin 
die Reſte des germaniſchen Heiligtums genauer an, jo finden ir allenthalben an dein 
erhaltenen Eingängen und Fenfteröffnungen der Kulträume Baltenlöcher und Aus- 
meißelungen, die auf Fräftige Holzvorrichtungen zum Schuß oder Verſchluß ſchließen 
laſſen, die ein beliebiges ungeordnetes Betreten der heiligen Stätten verhinderten. 
Befonders ſtarke Vorkehrungen ſehen wir auch an der Türe des unteren Kultraumes 
Abb. 5 und 6 und in der Fenfteröffnung dev NW.-Wand der Sonnenwarte. Ferner 
finden ſich an den Anfgängen Baltenlöcher, die fo angebracht find, daß fie nur als Halt 
für Abjperrungen und Türen gedient haben können. So ſehr nun diefe Schubborrich- 
tungen darauf hindeuten, daß gegen unbefugtes Betreten der einzelnen Räume Sorge 
getragen mar, fo muß doch außer diefen Einzelficherheiten ein Geſamtſchutz des Heilig⸗ 
tums vorhanden geweſen ſein; — zumal wir in den Räumen Werte und Koſtbarkeiten 
vermuten dürfen. Sicherlich trug auch die holzgeſchnitzte Irminſul eine reiche Vergoldung. 
Die Unterſuchungen, die ich auf dieſe Fragen hin an den Felſen 
anftellte, führten mich zu Entdeckungen und Erkenntniſſen, die 
das gefamte germanijche Heiligtum nad einem wohldurchdach— 
ten Planangelegterſcheinen laſſen, und in dieſem Plan iftein 
ausveihender Shut ſowie ein Borhof oder eine Vorhalle vor- 
handen gewefen Diefe Einrihtung iſt in ihrer Einfahheit ver— 
blüffend und großartig. Sie beſtand darin, daß alle Aufgänge 
don einer Stelle aus ihren Anfang nahmen und diefer Bla 
außergewöhnlih gefhidt gewählt und ebenfo gefhidt herge— 
richtet war. Auf dieſen Platz oder Innenhof, wie wir weiterhin 
ſehen werden, führte der Petrusgang Somit war aud der ın- 
tere Kultraum mitallen anderen Räumen und Aufgängen ver— 
bunden, und das war Sinn und Zwed des Petrusganges. 

Auf welch einfache Art die Alten diefes fachliche Bedürfnis des Heiligtums erfüllt 
haben, zeigt Abb. 9. Zivifchen Felſen I und Felſen IT (Turmfelfen mit der Sonnenmarte) 
befindet fich bis 8 m zurüdliegend der Zwiſchenfelſen la. Die drei Felſen bil- 
den hier einen von drei Seiten vorgüglih ummwandeten Platz, 
den die Alten durch eine ſtarke Einhegung a uch nah der Nord— 
oſtſeite abſchloſſen. Bei der Ausgrabung wurde die Trockenmauer (Abb. 1 Heft 1 
1935 auf Seite 5 Nr. 11)) freigelegt, die den Kern der Umbdegung und den feften Halt 
für die Aufſchüttung des Plates bildete. An der NO.-Spite ift die Trockenmauer heute 
noch 1,75 m hoch. Die Mauer befteht aus großen Sandfteinhlöden, die roh zugefchlagen 
find. Bon außen ift die Trodenmauer mit einer gewaltigen feſten Lößlehmpackung ange 
Ttampt worden. Die Baumweife der Anlage mit dem Trodenmaner- 
fernentfpriätder Art, wiewirfiean vielen frühgeſchichtlichen 
Wallburgen finden. Auch Hier an den Externſteinen dürfen wir auf diefer 
Einhegung de3 Vorhofes eine Holzwehr als Bekrönung annehmen, dafür zeugen bie 
Balkenlöcher an den Zelfen. Bon diefem geſchützten Hof Eonnten alle Kulträume des 
großen weitverzweigten Heiligtums exveicht erden. Diefer prachtvoll und zweckmäßig 
angelegte Hof bot die Bewegungsfreiheit, den Schutz und den Frieden für alle Aufgaben, 
die im Heiligtum zu erfüllen waren. 
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Bild 1: Stidtor der Kirche zu 
Büden. Bemerkenswert ift 
der breizehnftrahlige Stern 
mit der heute noch üblichen 
Darftellung des Tierfreiszeis 
chens Steinbock in der Mitte. 
Es handelt ſich wohl um ein 
Mitiwinterzeichen; denn ber 
Steinbod ift daß erſte Monats⸗ 
zeichen nach der Winterwende. 
Alt ift noch die glatte Scheibe 
rechts. Der Mann links ift 
fpätere Überarbeitung; denn 
das Bild erfcheint hier tiefer 
im Geftein, 


























Bild 2: Sudmauer der Kirche zu Ame- 
lungsborn (ehemals Bifterzienferflofter). 
Dad Rad» oder Jahreskreuz mit den 
nach oben und unten gefehtten Arten 
zu beiden Geiten deutet Wirth als Bei- _ 
hen der Winterwende. Dazu ſtimmt 
die Anbringung an der Südmauer. 








Bild 3: Kirche von Lohe bei Nienburg. Das Bild wird 
als Abſalonsdarſtellung gedeutet. Der Hinweis auf den 
am Baume hängenden Odin erfcheint näher. 


Bild 4: Die zweitältefte Kirche Deutſchlands, St. Michel 

in Fulda, hat eine verhältnismäßig feltene Kreuzigungs- 

gruppe, Die Kreuzform mit den nad) unten gebogenen 
Armen gibt es noch in Köln, Elbing und Erfurt. 








Vorchriſtliche Sinnbilder an und in Kirchen 
Die Bilder wurden von Herrn Paſtor Bode-Bremen 
Herrn W. Teudt zur Verfügung geftellt. 
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Herd⸗ und Hochſäulen im altnordifchen Haus 
als Träger alter germanifcher Glaubensvorftellungen 
Don Dr.-Ing, Friedrich Saeftel, Heide / Holſtein 


Die Gemeinfchaft des Nordens entftand auf 
Grund eines gemeinfamen Wirkens und Schaf- 
fens, fie ift daher urſprünglich eine „Herd- und 
Hausgemeinfchaft”. Aber im Gegenjag zum 
Süden ift hier eine Gemeinfchaft nur auf welt- 
anſchaulicher Grundlage möglich. Das Gehöft 
ift nicht „Haus des Einzelnen“, ift vielmehr 
immer Gemeinfchafts- und Sippenhaus, wie 
wir es uns als Beifpiel auch auf keltiſchem Bo— 
den in Wales im waliſiſchen Haus „ty“ der 
freien Walifer vor Augen führen können, von 
dem berichtet wird, daß es ftetS mehrere Fa— 
milien der gleichen Sippe, zumindeft aber die 
drei: Iebenden Gejchlechterfolgen. einer Familie 
aufnahm. Und gleichfalls im Gegenjat zum Sü— 
den fteht im Neich dev Nordmänner das Reli- 
giöfe als „Weltanſchauung“ nicht gefondert da, 
fteht nicht außerhalb vom Menjchen und außer 
halb des Gefchehens, fondern es fteht in ihm, in feinem ganzen täglichen Leben und auch 
in deffem Aufbau. 

So kommt e8 auch, daß das altnowdifche Haus voll ift von Dingen, die zwar von Diejer 
unferer Welt find, aber doch auch dem gefühlten Senfeitigen diefes Lebens angehören. 
Der Hausfriede ift in Wirklichkeit der Herdfriede; der Haushalter tft in Wirklichkeit der 
Hüter des Herdfeuers und als diefer ift ev aud) Vertreter des Geheimnisbollen über uns, 
des „Hehren von Oben”, daher obliegt ihm auch das Gebet am Tifch, daher wird er auch 
Wahrer aller Pflichten gegenüber Sippe und Gemeinſchaft. Die Pflege des Herdfeuers 
führt zum vierfachen täglichen Opfer, das als altes nordiſches Herdfeuergeſetz Erbt uns 
wieder herausgearbeitet hat: 

Schützt Gäſte und Schutzbedürftige, 
Opfert und betet zu den Göttern, 
Ehret Eltern und Ahnen! 

Das Haus befaß Heiligtümer, und man nahın fie für alle Feſte in Anſpruch. Verlobung 
und Hochzeit waren mit ihrem Brauchtum an das Heilige Herdfeuer gelmüpft; für Die 
Eheſchließung war, wenn fie die Begründung einer neuen Haushaltung bedeutete, die 
Entzündung des Hochzeitsfeuers die wichtigfte Handlung. 

Bol geheimen inneren Lebens und voll ſchwerwiegender Bedeutung im Glaubensleben 
unferer Vorfahren ftanden neben dem Herd auch die heiligen Hochläulen, welche mit den 
anderen Hochſäulen zuſammen das Dach trugen, gegenüber dieſen aber durch geheimnis- 
volle Beziehungen zum Unſichtbaren über ung ausgezeichnet waren. Bon ihnen wiſſen wir 
aus den isländiſchen Sagas, daß fie zur Zeit der Landnahme auf Island von den freien 
Odalsbauern aus dem alten Heimatland Norivegen mitgenommen und im Anblid von 
Island vom Schiff aus dem Meer übergeben wurden. Wo Wind und Wellen, d. h. alfo 
das Schiefal, das Gott ift, die Säulen hintrug, dort gingen die Landfucher an Land und 









































bauten auf geeignetem Pla ihr Haus, eben mit Hilfe diejer alten, hehren, ihnen Heiligen 


Hochſäulen. 
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1, Fletſäule, Kreuzbaum und Hausbaum im ‚Sachfenhaus” 


Bon der Volkskunde her fennen wir auch noch eine andere, aber höchſt feltene Haus— 
fäule, die zivar ſchon immer als ein vermutliches Neftftüd aus dem alten, frühgefchicht- 
lichen Haus dev Germanen angeſehen worden ift, deffen urfprüngliche Bedeutung und 
Herkunft und aber nur eine eingehende hausgefehichtliche Betrachtung erarbeiten Tann. 
Das ift dev „krüzbom“, alfo der „Kreuzbaum“ des alter Sachfenhaufes. Mit ihm wollen 
wir die Neihe der heiligen Hochſäulen beginnen. 

Aus dem älteren Schrifttum auf dem Gebiet der Hausforſchung ift dev Kreuzbaum nur 
durch Meyborg und Rhamm belannt. Aber ſchon zu ihrer Zeit war fein Vorkommen fo 
jelten, daß beide dies betonen und befonders Rhamm e8 unendlich bedauert, wie wenig 
das Verſchwinden diefer damals ſchon fo rätjelhaft anmutenden Erſcheinung vor feiner 
Zeit beachtet worden ift. Er ift dann, wie ex jchreibt, 10 Bis 15 Jahre lang dem Vor— 
kommen folder Kreuzbäume nachgegangen und berichtet iiber fie das Wenige, was er 
noch feftftellen Tonnte: 

Auf dem „Flet“ alter Sachjenhäufer, alfo dem hinterften, gepflafterten Teil ihrer 
großen Mitteldielen, ftand in Einzelfällen noch dev „krüzbom“, eine Holzftüge, in uns 
mittelbaxer Nähe des Herde, 

Er Stand als Tragſäule unter jenem Mittelbalten, der in gleicher Richtung mie die 
Balten über der Mitteldiele des Haufes verläuft und die Dede über dem let bildet. 
Während jeder andere Dielenbalten aber an feinen beiden Enden auf je einer Stütze 
aufgelagert ift, Tegt ſich dieſer Fletbalten an beiden Enden auf den „Luchtbalken“ auf, 








Aufn. Knittel, Hufum 


Abb. 1. Diele im „Oſtenfelder Haus” in Huſum, mit dem Blick auf Flet, Herd und Kreuzbaum (neben 
dem Herd und unter dem Fletbalfen ftehend). 
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durch den die hier fehlenden beiden Stügen abgefangen werden. Denn das Wejentliche 
dom „Flet“ gegenüber der „Diele“ ift dies: es ift fein Teil der großen Mitteldiele des 
Haufes, auch Feine bloße Verlängerung von ihr, denn es reicht quer durchs ganze Haus 
bon der einen Außenwand bis zur andern. Anfcheinend als eine notwendige Zwiſchen— 
ſtütze zwiſchen diefen Luchtbalken-Auflagern fteht unter dem Fletbalken der Kreuzbaum. 
Er ſtützt ihm jedoch nicht unmittelbar, fondern durch ein auf ihm Tiegendes Kopfholz. 
Bemerkenswert erſchien früher, daß er meiftens auf ungefähr der Hälfte feiner ganzen 
Höhe zwei kurze Querarme trug, die in gleicher Richtung wie fein Kopfholz verliefen, 
alfo gleichlaufend zum Fletbalken, und genau vie dies Kopfholz durch Kopfitreben oder 
Knaggen gegen ihn abgeftügt waren. In einigen Fällen waren diefe unteren Arme 
nicht mehr vorhanden oder nicht in Holz ausgeführt, jondern beſtanden aus einem 
durchgeſteckten Eifenftab. 

Nach diefen unteren Querarmen foll ev „Kreuzbaum“ heißen. Die Bedeutung oder der 
Zweck diefer unteren Querarme erſchien nicht ganz Hai. Faft überall wurde das Licht 
auf einen der Arme geftellt, oder es hingen andere Gegenftände an ihm, die die Haus- 
frau in feiner Nähe für ihre Verrichtungen brauchte, wie Wafferkeffel, Wafjereimer oder 
da3 Handtuch. Sap die Familie wintertags am Feuer des Herdes, dann war der Platz 
der Hausfrau ftets neben dem Kreuzbaum, und fie lehnte fich bei ihrer Handarbeit an 
ihn. — 

Nur folange wie auf dem Flet der Herd freigeftanden Hat, konnte fich der Kreuzbaum 
als Fletfäule erhalten. Beide, Herd und Säule, find ja eng aneinander geknüpft, und 
fobald der Herd in der uns genugfam bekannten Weiterentividlung des Sachſenhauſes 
an die Rückwand des Flets hevanrüdte, alfo nicht mehr frei auf ihm ftand, wurde die 
Entfernung zwiſchen Säule und Herd zu groß. Die Säule blieb ja unter dent Fletbalfen 
ftehen und mußte hinderlich erfeheinen, weil fie jetzt ganz frei auf dem Flet ftand. Des- 
Halb wohl ift fie dann auch manchenorts entfernt worden, jedenfalls wurde Rhamm von 
olchen Fällen noch mündlich erzählt. 

Damit wird uns das eine Har: die Fleifäule fteht auf dem Flet neben dev alten, 
erſten, urfprünglichen Feuerſtelle des alten Sachjenhaufes. Sie ftanımt mithin aus einer 
frühen Zeit, in der dem Herdfeuer auch noch eine ſymboliſche Bedeutung zugejprochen 
wurde. Daher war alfo auch fie eng mit dem Leben um das Feuer und mit feinen Ge— 
bräuchen verknüpft. Zu der Zeit, wo wir diefe Fletſäule als „Kreuzbaum“ eben noch 
affen können, alfo im der Mitte und dem Ausgang des. 19. Jahrhunderts, hat fie be- 
ſtimmt feine konſtruktive Bedeutung mehr im Haus gehabt. Als eine wirklich notwendige 
Unterftügung für den Sletbalten kann fie nicht angefehen werden, denn diefer war nicht 
onderlich mehr belaftet als die anderen Balken über der Mitteldiele auch, und diefe 
annten feine Unterftühung durch Zwiſchenſäulen, die frei auf dev Diele ftanden. Zudem 
mußte Rhamm ſchon feftftellen, daß der Kreuzbaum niemal3 genau in der Mitte unter 
der freien Länge vom Fletbalfen ftand, vielmehr immer etwas zur Seite, daß ferner 
feine Stellung überall verſchieden war, ja daß er in zwei ihm bekannten Fällen nur mit 
einem Abſtand von zwei Fuß neben dem Luchtbalten, alſo faſt ſchon neben dem Auf- 
lager des Fletbalkens, geftanden hat. Das find alles Zeichen dafür, daß er nicht mehr 
zwingendes, konſtruktives Bauglied geweſen ift. 

Der Kreuzbaum iſt alſo nur als ein ſymboliſches Bauglied neben dem Herd gebraucht 
worden, deſſen Stelle auch nicht immer eindeutig genau die Mitte vom Flet geweſen 
iſt. Als der Herd an die Rückwand des Flets rückte und nur noch nüchtern Kochſtelle 
war, verſchwand auch der Kreuzbaum aus den alten Häuſern und aus der Landſchaft. 
Er lebte nur ſolange, wie um den freiſtehenden Herd gelebt, gewohnt, gefeiert und ge— 
opfert wurde. Als er verſchwunden war, mußte auch der Fletbalken ſeine Laſt allein, 
ohne Zwiſchenſtütze tragen. Aus welchem Urſprung heraus kam aber der Kreuzbaum ins 
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Sachſenhaus? In einem früheren Bauzufammenhang muß er doch ein wirklich tragen 
des Bauglied geweſen fein. Wo war er als Fletfänle fo unumgänglich notwendig, daß 
ohne ihn die Dede oder das Dach wirklich nicht halten tonnten? Einmal muß ihm feine 
konſtruktive Wichtigkeit feine urfprüngliche Bedeutung und ſchon eine gewiffe Heiligung 
eingebracht haben! ° 

Zunächſt Hilft uns hierbei fein Verbreitungsgebiet. Trotz der geringen Anzahl aller 
Fundſtellen exjcheint fein Vorkommen geſchloſſen: ’ 

Bei Lauenburg kam er unter der Bezeichnung „krüzbom“ bor, 

bei Lüneburg als vänıpal oder vämftötte (Ramſtütze), 

bei Buchholz als pal oder piler, 

in Oftenfeld bet Huſum wieder als „krydsbom“, 

bei Segeberg als piler und Säule, 

und auch bei Mölln war ein Fall bekannt. 

Auch das als „dithmarſcher Bauernhaus“ in Meldorf aufgeſtellte Altſachſenhaus aus 
Odderade, Kreis Süderdithmarſchen zeigt im Fletbalken (1 m neben feinem nördlichen 
Auflager) ein Zapfenloch, das nach meiner Unterfuchung nur auf das frühere Vor— 
handenfein eines Kreuzbaumes zurüdgeführt werden fann. ; 

Wie Rhamm ſchon feinerfeits bemerkte, beiveift dad Vorkommen in Oftenfeld als der 
nördlichften Spike des Sachfenhausgebietes, daß der Kreuzbaum dem Alt = Sachfenhaus- 
Gebiet zuzurechnen ift, don dem aus die fächftichen Stammeswanderungen und der 
Namen der Sachfen ausgegangen find. In feiner Verbreitung hat er die Grenze Braun⸗ 
ſchweigs nicht überſchritten, mithin können wir ihn als allgemein verbreitet in die Zeit 
zurückverſetzen, ehe die Sachſen nach England gegangen waren. Diefes Land fennt zwar 
ein altfächfifches Haus, nicht aber das Niederfachjenhaus der fpäteren Entwicklung. Und 
der krüzbom ift als Fletſäule noch eindeutig an das alte Sachſenhaus gebunden. 

Wie Skandinavien hat England früher vornehmlich das Firſtdach gekannt, d. h. eine 
Dachkonſtruktion ohne befondere Sparrengebinde, auf denen Querlatten und dann exft 
die Dachdeckung Tiegen. Vielmehr ift dicht unter dem Firſt ein Firftbalten vorhanden, 
auf den von den Außenwänden oder -wällen des Haufes hev — und zwar dicht an 
dicht — „Rofen oder Nafen” gelegt find, die altnordiſch „rapt (x)“ heißen. Das [ind 
einfache Hölzer, oft auch ſtärkere Afte uſw., auf denen gleich bie Dacheindeckung liegt. 
England kennt auch keine Sparren, ſondern „rafter“, angelſächſiſch „raefter“. Zur Unter— 
ſtühung dieſes Firſtbalkens ſind Säulen notwendig, die dann mitten im Haus ſtehen 
müffen. Iſt der Firſt nur kurz, fo genügt nur eine Säule mitten im Haus, wie der 
„ſtapol“ der Halle „heorot“ (Hirſch) im Beorwulflied oder der Eichbaum in der Halle 
des Königs Wolfe. Iſt der Firft nur wenig länger, fo müſſen mindeſtens zwei Mittel- 
ftüßen unter dem Firftbalfen vorhanden fein, von denen dann die eine mitten auf dem 
Flet zu ftehen fommt. Die alten Dächer waren ja alle allfeitig abgewalmt. 

Die Lebenswichligfeit derartiger Säulen, von denen das ganze Dach getragen wurde, 
brauchen wir nicht erſt zu betonen. Wie fehr fie auch durch die Rechtſprechung ſchon im 
alten gemeingermanifchen Necht geſchützt waren, willen wir aus dem oberdeutfchen 
Hausgebiet durch. die lex bajuvariorum ımd die lex alemannorum. Schon aus diefer 
Rechtſprechung Heraus ift ihnen eine gewiſſe Heiligung erwachſen. 

Als das Sachfenhaus ſich entwickelte, als es ſtatt des „Rofendaches“ ein „Sparrendach“ 
erhielt, entfielen Firſtbalken und Mittelfäulen ganz. Nur auf die Fletſäule wollte man 
nicht ganz verzichten, da ihr inzwiſchen eine beftimmte ſymboliſche Bedeutung zugefallen 
war. Worin diefelbe beftanden hat, wiſſen wir nicht. Aber wir können es an der Hand 
der anderen Schlüffe über heilige Hochfäulen wohl vermuten. Aus ihrer Bezeichnung als 
„Kreuzbaum“ läßt ſich natürlich nicht fehliehen, wie man es no zur Zeit von Rhamm 
tun wolfte, daß die erſten chriſtlichen Mönche die Bauern gezivungen hätten, diefe Kreuz— 
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‘66. 2. Hochſäulen im altnordiſchen Haus 


bäume auf ihren Hausdielen zum Zeichen des Sieges des Kreuzes über den Norden 
aufzuſtellen. Schon ein Vergleich mit dem „Kreuzbaum“, der aus Drawehn, dem hanno— 
verſchen Elbſlavengebiet bekannt iſt, zeigt uns ihre gemeinſame altgermaniſche Herkunft. 
Neben dem Maibaum („Kronenbaum“) wurde hier als zweites Jahresfeſt dieſer Art 
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ein „Kreuzbaum“ von allen Männern im Dorf gemeinfam im Wald gefällt und im 
Dorf aufgeftellt, oben mit Kreuz und Hahn geziert. Wie nad) der Überlieferung in ihm 
ein „Genius“, die „Itete des Kreuzbaumes“ wohnte, fo wird auch die Fletſäule nad) 
jahrhundertlanger Verflechtung mit den ans Herdfeuer gebundenen Feiern und Brauch— 
fümern eine ftarfe ſymboliſche Bedeutung erhalten, ja wird zuletzt ſchon eine mythiſche 
Ausdentung erfahren haben. Ihr werden wir wohl am nächſten kommen, wenn wir Die 
Fletſäule zunächft als Trägerin des Unſichtbaren über uns, dann als „Lichtträger” ans 
ſprechen. 

Beachtlich erſcheint uns, daß die Fletſäule als Kreuzbaum mit dem darüber gelegten 
Kopfholz keineswegs die Form eines „Hriftlichen” Kreuzes aufweiſt, beſonders dann 
nicht, wenn der untere Querarm ganz fehlt, wie e8 doch in einigen Fällen vorgekommen 
war. Sie ift viel eher als „Baum“ anzuſprechen. Wie in ber Slaubensporftellung Die 
Welteſche das Himmelszelt trägt, jo trägt der Kreuz, baum” zeitlich zulegt noch die 
Dede über dem Flet. Davor trug er aber als Fletfäule in meifterhafter Verflechtung 
zwiſchen technifch-Eonftruftiver Notwendigkeit und ſymboliſcher Auswertungsmöglichkeit 
das ganze Dach des Hauſes. 

In einigen alten Kaufmannshäuſern von Stralſund hatte Peßler den „Hausbaum“ 
gefunden, einen gewaltigen Ständer, der von der großen Diele an durch alle Geſchoſſe 
des Haufes hindurchging. Mit einem übergelegten Kopfholz, das durch zwei Kopfbänder 
gegen ihn abgeſtützt war, trug der Hausbaum den Dachboden. Auch er iſt ein ver— 
ſprengtes Reſtſtück aus dem alten nordiſchen Haus mit Rofendach. 























Aufn. Dr. Saeftel, Helde / Holſtein 
Abb. 3. Firſtſäule in „Hoetjes Hus“ bei Sieversfleth, Eiderſtedt 


Wir freuen uns, aus Eiderſtedt noch einen ſeltſamen Einzelfall heranzuziehen und hier 
bringen zu können, der gleichfalls in dieſe Entwicklungsreihe gehört. Auch hier trägt 
ein folcher Hausbaum das ganze Dach. Mit ſeinem Fuß ſteht er zu ebener Erde auf 
einem Findling, und wenn er auch aus gebrauchtem Holz hergeſtellt ift, fo muß bei 
feiner Aufftellung in die ſe m Haus um 1700 herum noch eine Rejtüberlieferung vom 
altnoxdifchen Rofendach in dieſer Gegend vorhanden gemefen fein. Fortſetzung folgt.) 
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Abdruck eines Gewebes aus der Eifenzeit 








Die Abbildung 1 zeigt ein 
Tongefäß aus den Tebten 
Jahrhunderten v. Zw., ge— 
hoben im Herbſt 1933 von 
Univ.-Prof. Dr Andree— 
Miünfter in der Höhle „Hoh⸗ 
ler Stein“ bei Callenhardt, 
Kreis Lippſtadt i. W. Mit 
ihm zuſammen wurden ge— 
funden: ein Kamm oder 
Pferdeſtriegel (7) und Ge— 
wandhaften (Fibeln). Beim 
Reinigen der Scherben ent- 
dedte Bildhauer Breitholz 
an verfchiedenen Stellen 
Abdrücke eines Stoffgeive- 
bes — der Bekleidung der 
Töpferin, die den Topf mit 
der Hand geformt und ihn 
wohl mit der linken Hand 














an ſich gedrückt hat, als fie 























Aufn. Suffert 
Abb. 2 
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uf, Suffert 
Abb. 1 

mit der vechten ihn innen glattſtrich. 
Abbildung 2 zeigt einen ſolchen Ab— 
drud in 1%4facher Vergrößerung. Die 
betreffende Stelle Tiegt zu beiden Sei- 
ten des großen Riffes, der von oben 
nach unten durch das Gefäß geht, et- 
iva 1% cm über dem Boden des Ge— 
fäßes in Abbildung 1. Das Gefäß ift 
aus gelblich-grau gebranntem Ton her⸗ 
geitellt, hat eine Höhe von 13,5 cm, 
und der Durchmeſſer beträgt von 
Außenrand zu Außenrand etwa 15 cm. 
Durch das Entgegenfommen Prof. An- 
drees iſt es uns möglich, die bisher 
noch nicht veröffentlichte Urkunde un- 
feren Leſern befanntzugeben. 
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Islãndiſche Sprachpflege. Wohl nivgends 
ftebt: die Sprachpflege a einer jo hohen 
Stufe twie bei dem nördlichen Zweig der 
Germanenfaniilie, den Isländern. Dort 
wird noch die Sprache der Edda verftan- 
den und (wenn auch mit geringer Abivei- 
ung) gefprochen. Das ift ungefähr fo, 
iwie wenn wir Deutfchen noch die Sprache 
des Hildebrand- oder Atliliedes zur Mut- 
terſprache hätten. Diefe Widerſlandskraft 
der Haffiihen Sprache des altisländifchen 
Heldenzeitalters iſt ohne Beifpiel in der 
abendländifchen Sulturwelt. Wohl war 
lands geographifche Lage ein mächtiger 
Schuß gegen die Latinifierung im Mittel- 
alter, und die geringe Zahl der Sprecher 
(heute 102000) hindert das Berfallen in 
Dialekte, Trogdem war eine große Energie 
erforderlich, um die Sprache der Ahnen zu 
erhalten, als der altisländiſche Freiftant 
zugrunde ging und die Dänenherrſchaft 
jahrhunderfelang ſchwer Kr dent Lande 
laftete. Wie die Gefchichte Iehrt, verurſacht 
Fremdherrſchaft eigentlich immer eine mehr 
oder minder ftarke Trübung und Verände- 
rung, wenn nicht gar die Vernichtung der 
Mutterjprache. 

Unter der Dänenherrfchaft wurde der is— 
ländifche Bauer arm, jehr arm, aber den 
Brauch, die langen Polarnächte mit Lefen 
und Borlefen der Sagas auszufüllen, hat 
er nie fallengelaffen. In diefer Notzeit 
wurden die Saga und die Lieder der Ed— 
da zum völfifchen Heiligtum, und die Rein- 
haltung der Ahnenfprache aus einer glüd- 
licheren Zeit ift heute eine fromme Ver— 
pflichtung. Mag der Isländer über die 
Priejter ſpotten und die Kirche ihm gleich» 
gültig fein, feiner Sprache aber fteht ex 
mit einem tieffrommen Empfinden gegen- 
über. Durch fie ift er aufs Iebendigfte 
mit einer Zeit verwurzelt, als das ausflin- 
ende germanifche Heldentum noch einmal 
— tief und rein aufglühte. 

Eine neue Gefahr für die isländiſche 
Sprache tauchte auf, als vor ettva 50 Jah— 
ven auch Island den Anfchluß an den 
mächtig  aufftrebenden Welthandel und 
Weltverfehr fand und die wirtſchaftlichen 
und politiihen Elendsjahrhunderte be— 
endete. Jetzt kam mit der Technik, der mo— 
dernen Wiffenjchaft und den fie beglei- 
tenden internationalen Ideen eine Fülle 
bon Fremdwörtern, eine. Art internationa= 
ler Sprache auf, die ſich in allen übrigen 
europäischen Sprachen ae Do auch 
der Ziviliſation trogt die isländiſche Spra- 
che erfolgreich. Jedem Fremdivort, jedem 
Modewort wird Fehde angefagt. Der Is— 
länder nimmt Tieber alle Nachteile diejes 
unbedingten Feſthaltens an der Sprache 











der Sagas in Kauf, der i8ländifche Stu- 
dent, der von der ausländischen Hochichule 
kommt, prägt fi) nochmals die gungen yach- 
begeichnungen (die fonft international ge- 
brauchlich find umd nur der jeweiligen 
Schreibweife und Ausſprache angepaßt 
werden) auf i8ländifch ein. Der Staat 
jelbjt forgt für Grammatiten und Wör— 
terbücher. In einer Beit, wo „Rationali- 
ſierung“ und Namenkürzungen Trumpf 
find, ift Die Sprache eines Njal und Snor- 
ti, einev Gudrun und Bergthora mit ihrer 
Liebe für Umſchreibungen und dem Kor 
melreichtum höchſt unpraktifch. Aber Hier 
fiegt die Achtung vor der bölfifchen Ei— 
genart über alle Bequemlichkeit, über alle 
Modernifierungsgelüfte. Mag die Bivili- 
jation das ganze i8ländische Leben über— 
kruſten, an jeine Sprache läßt der Islän— 
der fie nicht hevanlommen. Jede technifche 
Erfindung, jeder neue Begriff wird. auf 
isländiſch umgetauft. 

Diefer Vorgang fpielt fs ungefähr fo 
ab: ein paar gejcheite Männer, die og. 
„Wortſchmiede“, Taffen fich den neuen Ge— 
genjtand vorführen, fagen wir einntal ein 
Grammophon. Bon diejen modernen Skal— 
den erhält dann das Kind den Namen. In 
dem Falle des Grammophon einigte man 
fh auf die ſehr treffende Bezeichnung 
„Schreiteufel”. Noch ein paar andere Bei- 
ſpiele: das Auto erhielt den Namen „bi 
freidh”, was auf deutfch „Zitterwagen“ 
heißt, Elektrizität wird zu ‚Bernfteinfraft“, 
was es eigentlich auch Heißt, für Konzert 
ſetzt man „Zonfpiel”, für Klavier fteht 
Schlagharfe“, der Sarg ift eine „Veichen- 
kiſte“ und dev Sozialdemokrat ein „&leich- 
machermann“. Der Sprechfpieltrieb der 
Skaldennachkommen verrät ih in Umbe— 
nennungen wie: „Innenkraftbewegung“ 
für Sport, „Menſchenſtachel“ für Sporen 
uf. Aber auch ſelbſt geographiiche Namen 
erden bon Der Umwandlung betroffen: 
„frakki“ iſt ein Franzoſe und Hinter 
„Thjodverji“ iſt ein Deutfcher zu fuchen. 

Mancher wird dieſer fanattfche Wille 
zur Reinhaltung der Sprache als eine eigen 
isländiſche Schrulle bezeichnen, Doch ſollte 
der Minderheitenkampf im europäiſchen 
Völkerleben die nie zu überſchätzende Be— 
deutung der Sprache zur Erhaltung des 
Volks⸗ und Raſſebewußtſeins jedem den- 
fenden Menſchen offendart haben. Wenn 
Muffolini in Südtirol einen fo energifchen 
Bernichtungsfampf gegen die deutiche Spra— 
che führt, dann geht er bon der ganz rich— 
tigen Erfennini3 aus, daß die Mutier- 
ſprache die ſtärkſte völkiſche Bindung if. 

Die isländiſche Sprachpflege bedeutet ung 
neben der Erhaltung altgermanifchen 
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Sprachgutes vor allem die Rettung eines 
Seiftesgutes aus heidnifch-germani- 
ſcher Beit über die römische Miffionierung 
hinweg und ermöglicht uns den denkbar 
often Einblid in das Lebensge- 
fühl ‚und den Lebenswillen unſerer heid- 
ale Vorfahren. Die germanifch-heid- 
niſche Wiedergeburt führt Über die Kunde 
der Sagas aus Alt-Yeland; daß diefe uns 
erhalten blieben und neues Leben zu er- 
weden vermögen, danken wir dem i8län- 
difchen Bauernburſchen und Bauernmädel, 
die heute noch die Edda im Urierxt Iefen 
und ihre tiefe Freude haben an den Lie— 
dern, die von Sigurd, Hamdin und Wie- 
land erzählen. Den jungen Isländern wer— 
den ftatt der land⸗ und blutsfremden Ge— 
ftalten des Alten Teftamentes, Leben, 
Handeln und Sterben der Sagageftalten 
eingeprägt, die auf gleicher Scholle wie fie 
dent Lebensfampf zu fiihren hatten, und de- 
ven Blut fie erbten. Für unſer Streben 
nach Sprachreinigung tft die i8ländifche 
Sprachpflege geradezıt vorbildlich. Hier ift 
ein praltifches Beifpiel eines artverivand- 
ten Bolfes gegeben, wie man Fremdwör— 
tern auf den Leib rückt und eine Sprache 
reinhält. In diefem Punkte können und 
wollen wir auch von Neu⸗Island ler— 
nen. Karl Rojenfelder. 


Nenes zum Helianddichter. In den Ver— 
en 1368—1373 des Heliand heißt e8 nad) 
Baul Herrmann (Nedam): „Wer 
aber abfällt, die Lehre verläßt, die er lei— 
De foll, der gleicht dem Salz, das am 

eereögeftade weithin zerſtreut Liegt, denn 
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Beyer, Dr Baul Gerhardt, 
Eddalieder — Eddaſprüche. Sagen von Hel- 
den und Göttern. Mit einem Titelbild. 64 
Seiten, Hirt? deutfche Sammlung, Gruppe 
54, Bd. 7. Geh. 0,50 RM, in Leinen 
0,85 AM. 

Die Seldftbefinnung auf die Grundla— 
gen deutfeher Art kaun nicht anders als 
der nordiſchen Edda einen größeren Wir- 
fun, Bbereich als bisher in der Schule zu 
eriiiliehen. In den Dienft diefer Aufgabe 
ftellt fi} unfer Studiendirektor Dr P. ©. 
Beyer mit obiger Auswahl aus der 
Lieder-Edda. Sie bringt Proben aus allen 
Gattungen der Eddadichtung: Heldenlieder, 
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wenig taugt es, der Fuß der Leute des 
Volkes zerkritt es, wenn es drüber wan— 
delt.” Diefe Heliandſtelle ſetzt eine Art 
Salzgewinnung voraus, bei der man das 
Meerwaſſer in Mulden einſtrömen und 
verdunſten läßt. Da die Evangelien dieſes 
Bild nicht bieten, muß e8 Zutat des He— 
Kianddichters fein. Das hat, wie Otto 
Bernödorf in der Zeitſchrift „Nieder- 
fachfen” mitteilt, Prof. Bödelmann 
auf folgende Vermutung gebracht. Adal- 
hart, einer der Gründer des Kloſters 
Corvey, wurde nah Ludwig des 
Frommen Tode eine Zeitlang nach 
Hert, der heutigen Inſel Noirmou- 
tier an der Loire Mündung verbannt. 
Dort gewinnt man feit alter® Salz aus 
dem Meere auf die oben erwähnte Weife, 
Der Helianddicdhter muß fie gefannt haben. 
Daraus folgert Böckelmaun, daß ein Schü— 
lex oder Geſellſchafter Adalharts den 
Heliand verfaßt haben könnte. Denn Adal- 
hart ift der Lehrer vieler Söhne des füch- 
Kien Adels geivefen. Haben vielleicht gar 
er Lehrer und fein Begleiter die unfrei- 
willige Muße der Verbannung mit der Ab- 
— des Gedichtes ausgefüllt? Es iſt ja 
chon Jängſt vermutet worden, daß dem 
eigentlichen Sänger des Heliand, der ein 
angeſehener ſächſiſcher Volksdichter geweſen 
fein ſoll, dev Stoff, ſeines Wertes durch die 
mündlichen Mitteilungen eines Geiftlichen 
übermittelt worden fein mag. Dafitr Spricht 
der Umftand, daß der Sänger fi) immer 
nur auf das Hörenfagen, aber niemals auf 
ſchriftliche Quellen beruft. 


Edmund Weber. 





Götterſagen und Sprüche. Was dem Heft 
feine _bejondere und eigene Note gibt, iſt 
der Umftand, daß Beyer abfichtlich eine fich 
eng an den Wortlaut des Urtextes klam— 
mernde Verdeutfchung gemieden Hat. Viel⸗ 
mehr ſucht ex, durch eine Geftaltung, die 
fi von der überlieferten Form löſt und 
mit den Ausdrudsmitteln unſerer heuti- 
gen Sprache arbeitet, die Edda einem grö— 
beren Leferfreis nahezubringen. Dazu faßt 
er in dem Urtext verftreute Angaben zu 
geſchloſſenen Einheiten zufammen, wie 3. 8 
die Nagdrafil-Berfe, und verſchmilzt fie zu 
einem harmoniſchen Ganzen. In hervor⸗ 
ragend geſchickter Weiſe werden Erklärun— 
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gen fo in den Wortlaut verwoben, daß fie 
dem Lefer ganz unauffällig den Sinn er- 
ſchließen. Als Beifpiel feien hier die Verſe 
über die Namen der drei Nornen ange- 
führt: „Wurd, was einft war, und Sfuld, 
was einft wird, und wirkend, was iſt, 
Werdand die dritte.” Das iſt eine freie 
Übertragung des Urtextes, die aber troß der 
gen des Verfaſſers an. Knappheit der 

orte dem alinoxdifchen Vorbild weſens— 
verwandt if. P. ©. Beyers ftarke muſi— 
kaliſche und dichteriſche Veranlagung hat 
ihn eben befähigt, feiner neuhochdeutfchen 
Nachdichtung viel von der Wucht und dem 
ftraffen Schritt der Sn mitzugeben. 
So ift es nicht verivunderlich, daß ſchon 
fo kurze Zeit nach dem Erfcheinen des Hef— 
tes aus Schulkreiſen zahlreiche Stimmen 
laut geworden find, die da fagen: „Beyers 
Auswahl bietet das, was wir für unfere 
ungen und Mädel brauchen.” 

Edmund Weber. 


Fronemann, Wilhelm, Armin 
der Cheruster. 1.3. Taujend. Buchſchm. 
von Karl Mahr. Leipzig, Franz Schneider 
(1934). 95 Seiten mit Abb. 8° (9). Hlw. 
1,80 RM. 

Diejes Buch verfolgt weder wiffenfchaft- 
liche Zwecke, noch will es als Dichtung ge= 
wertet fein, jondern lediglich als „Dar— 
Stellung mit dichterifchen Mitteln“, die den 
mwahrfcheinlichiten Tatbeftand als die 
Wahrheit Hinjtellt. Es ift für die Jugend 
und für weitere Volkskreiſe beftimmt. Dem 
Buche, deffen Ausftattung vecht gut ift, 
find beigegeben eine Anzahl Harer Pläne, 
eine überjichtliche Zeittafel und unauffäl— 
lige Erläuterungen, die den Fluß der Er- 
zählung feineswegs ftören. In der Zeit— 
tafel möchten wir aber die Bezeichnung 
„Römifch-germanifche Gefchichte” geändert 
fehen, denn wir haben heitte einen anderen 
Standort der Betrachtung, wir jehen die 
germanifche —— nicht mehr von Sü— 
den her. Zimbern wäre durch Kimbern 
zu erſetzen; aus Zimbern hätte fi) nim— 
mermehr der Name des dänifchen Bezirkes 
Himmerland entiwideln fönnen (jener 
Name, der uns zeigt,. daß feinesivegs das 
ganze Volk ausgewandert ift!). Die Ablei- 
tung des Namens „Germanen (Exläute- 
rung 5) ſcheint ung jehr fraglich, und wir 
möchten uns eher Kluges Ausführungen 
euleatielen: Das find Einzelheiten, die bei 
einer Neuauflage Yeicht geändert werden 
fönnen, und mir bemecden ausdrüdlich, 
daß Fr. in der Auffaſſung der Externfteine 
und des Hofes in Ofterholz fih an W. 
Teudt anjchließt. Jugend- und volkstüm— 
liche Darſtellung ditrfte gelungen fein: „ein 








abgerundetes Bild jenes Geſchichtsabſchnit— 
tes, aus dem ung da3 Leben jener Zeit 
warm und leidenfchaftlich entgegenfchlägt”. 
Der Berfafjer läßt es fi u. E. durch feine 
Zurüdhaltung gegenüber Thusnelda aller- 
dings uigehen, das Menjchlich-Tragifche 
im Leben Armins für jene Wärme und 
Zeidenfchaftlichleit fruchtbar zu machen. 

FJ. Friedrich. 

Ekkehardus IL Sangallenfis. — 
Walthari (Waltharius). Ein deutfches Hel- 
den= und Liebeslied der Völferwanderungs- 
zeit. Lat. überliefert durch Ekkehard bon 
St. Gallen (Ekkehardus TI. Sangallenfis). 
Hrsg. u. in deutſche Profa übertr. von Dr. 
Herbert Nonge Mit 18 hiſt. Abb. auf 
12 Taf. (1.3 Tfd.), München, Heimeran 
1077 © 8.8 (F. u. Ant). 
2,50 RM., Lim. 3,30 AM. 

Wenn Scheffel das Lied von Walter 
Starkhand auch fälſchlich Ekkehard IL. zu— 
ſchreibt, richtig bleibt doch, was er itber 
das Lied felber jagt: 

„Er hat brav gelungen, unfer Effehard, 
und fein Waltharilied ift ein ehrwürdiges 
Denkmal deutſchen Geiftes, die erſte große 
Dichtung aus dem Kreis heimifcher Helden- 
fage, die trotz verzehrendem Roſte der Zeit 
unverfehrt der Nachwelt erhalten ward. 
Der Geiſt großer Heldenzeit weht darin, 
toild und faft ſchaurig, wie Rauſchen des 
Sturmes im Eichiwald, es klingt und 
prüht von Schwerteshieb und zerjpelltem 
Helm und Schildrand ein Erkleckliches und 
iſt von minniglichem Flötenton jo wenig 
zu berjpüren als von angegeiftertem 
Schwatzen über Gott und die Welt und 
onft noch einiges: riefenhafter Kampf und 
tiefenhafter Spaß, altes Nedentum in ſei— 
ner ſchlicht fürchtexlichen Axt, ehrliche from— 
ne ſchweigende Liebe und echter dreinfchla= 
gender Haß, das waren Ekkehards Bau— 
fteine; aber darum ift fein Werk auch ges 
und und gewaltig geworden und fteht am 
Eingang der altdeutfchen Dichtung, groß 
und ehrenfeft, wie einer jener erzgewapp⸗ 
neten Rieſen, die die bildende Kunft ſpä— 
tever Zeiten als Torhüter vor der Baläfte 
Eingang zu ftellen pflegt.” 

Die vorliegende Ausgabe ftellt dem la— 
teinifchen Text — anders ift das Lied ja 
nicht erhalten — Seite für Seite eine 
deutfche Überfegung in ungebundener Rede 
gegenüber, Sie ijt wegen der größeren 
Biegfamkeit einer gebundenen Form für 
den vorzuziehen, dem es auf den ge— 
nanen Wortlaut ankommt. Der Drud, 
dem lehrreiche Tafeln, beigegeben find, tft, 
wie man e8 bei den Erzeugniffen des Ver— 
lages Heimeran gewohnt ift, jehr forg- 
fältig. S. 
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Schwerttang und Männerbund. In Kürze 
beginnt im Bärenreiter-Berlag, Kaffel-Wil- 
helmshöhe, mit Unterftüßung des Reichs— 
bundes Bollstum und Heimat, ſowie der 
Notgemeinfchaft der deulſchen Wiffenjchaft 
und der öſterreichiſch-⸗deutſchen Wiffenfchafts- 
Hilfe ein Werk über „Shmwerttangz 
und Männerbund” von Rihard 
Wolfram in Lieferungen zu erjcheinen. 

Zwei Bände, reich mit Bildern und No- 
ten ausgeftattet, in 5, höchſtens 6 Lieferun— 
gen zu je 7 Bogen (Text, Bilder und No— 
ten). Wejentlich ermäßigter VBorbeftellungs- 
preis für jede Lieferung 4,80 RM. Ein- 
banddeden für Band I und II je 2 AM. 

Wir weiſen nahdrüdlich auf die große 
Bedeutung diejes Werkes Hin. Die fteigende 
Anteilnahme am germanifchen Altertum, 
an der eigenen deutſchen Volksüberliefe— 
vung, am angeftammten Brauchtum hat 
in den letzten Yahren und Jahrzehnien 
eine Hochflut von Beröffentlichungen auf 
diefen Gebieten veranlaßt, die aber nicht 
immer wiſſenſchaftlich zuverläffig waren. 
Die Humaniftifchen Vorurteile der amtli- 
hen Forfcher hatten dieje vielfach blind 
gemacht für die tiberlieferungsjchäge des 
eigenen Volkes. Volkstumsforſchung blieb 
Liebhabern überlaffen, die zum Teil Bahn- 
brechendes und Hervorragendes Teifteten, 
zum Zeil aber auch verworrenen Unfinn 
zutage fürderten. Richard Wolframs Werk 
iſt ein en dafür, daß wir endlich 
einer Forfchungsperiode enigegengehen, in 
der es gelingt, wijfenfhaftlide 







Neue Forfhungswege 
‚Wilhelm Witter, Über vorgefchicht- 
liche Metallgewinnung in Mitteldeutjch- 
land. Nachrichtenblatt für Deutjche Vorzeit, 
Verlag Kabitjch-Leipzig. 10. Jahrg., Seh 7, 
1934. Es iſt felbitverjtändlich, daß der 
Menſch nur da auf den Gedanken der Ver— 
wendung don Metallen, zunächſt des Kurp- 
fers, gekommen fein kaun, mo ihm die Na- 
tur, dieſe Gaben darbot. Vielfach ift die 
Anſicht vertreten, daß die Kenntnis der 
Supferverarbeitung ſich von Kleinaſien her 
über die Bandferamit nach Mitteleucopa 
verbreitet habe, andere nehmen Spanien, 
andere Ungarn oder alle drei Gebiete etiva 
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SGediegenheit und völkiſche 
Leidenschaft zu verbinden. Auf langen 
Reifen hat Wolfram den Stoff zufammen- 
getragen zu feinem Werk, das gleich wich- 
tig ift für die A Bollstums- 
forſchung. tie für die praftifche Volkstums— 
arbeit. Wolfram zeigt an einem überwäl- 
tigenden Belegmaterial die bisher uns 
geahnte edeutung wehrhaf— 
ter Rultbünde in der ganzen 
deutijhenundeuropäifhen Ge— 
ihichte. Mitten im ſcheinbar völlig zi— 
vilifierten und erftarrten Europa eilt er 
Geftaltungsträfte und KRultformen 
einer beroifhen Lebenshal- 
tung auf, die aus germanifcher Zeit bis 
in die Gegenmwartlebendig her 
einragen. Erftaunliche Bufammenhänge 
gehen uns auf und die Forderung, unfere 
gefamte Gefihichte neu zu erfaffen vom bis- 
ang geleugneten germanifchen Grunde aus, 
erfcheint nicht mehr als Utopie. 

Der zweite Band des Werkes bringt ge- 

naue choreographiſche — von 
30 deutſchen Schwert- und Reiftänzen und 
tft damıt ein unentbehrliches Quellenwerk 
für die Jungmannſchaft, die feit einiger 
Zeit den germanilchen Schwerttang in 
Pflege genommen hat. 
‚Die Arbeit Richard Wolframs berührt 
fich, vielfach mit den Unterfuchungen Otto 
Höflers, über deffen bedeutfames, kürzlich 
erſchienenes Werk („Kultiſche Geheimbünde 
der Germanen”) wir noch ausführlich be— 
richten werden. Dr. Otto Huth. 
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gleichzeitig als Entdedungsland an. Deutfeh- 
land ſelbſt ift in den Kreis diefer Betrach- 
tungen bisher kaum gezogen worden. Nıum-: 
mehr hat der Verfaſſer, jelber Bergbau- 
fachmaun, das mitteldeutfche Gebiet in be- 
zug auf jein Kupfervorkommen, insbefon- 
dere auch in vorgefchichtlicher Zeit unter- 
jucht, und kommt zur Abgrenzung von fechs 
Bezirken, in denen das Kupfer rein und in 
Verbindungen zutage trat, md zunächlt 
ſogar ohne bergbaulichen Betrieb gewon— 
nen werden founte. Bemerkenswert ift das 
Thüringer Becken um Saalfeld, Blanfen- 
burg und Ranis, das die bedentendite Rolle 
in der Vorzeit gejpielt zu haben fcheint. 
Das Kupfer tritt hier mit Beimengungen 














von Silber, Antimon und ganz geringen 
Beigaben von Zinn auf, die ſich aud) in 
den dortigen Fundſtücken und borgeihicht- 
lichen Schladen im gleichen Hundertſatz 
nachweifer ließen. Die größere Härte Die 
es Kupfers ſcheint früh erkannt und dar- 
aus die Bedeutung dieſes Erzgebietes er— 
wachſen zu ſein. — Beſondere Bedeutung 
für die Erfindung der Bronze hat das 
Vogtland. Hier kommen Zinn und Kupfer 
gemeinſam vor, jo daß ſchon beim Ein- 
chmelzen des gewonnenen Erzes eine na= 
türliche Bronze entftehen fonnte. Da ber 
Zinnſtein zugleich auch gejondert vor— 
fommt, jo find alfe Vorbedingungen ge— 
geben, die zur Entdeckung der befjer nuB- 
aren Bronze führen konnten. — Im hei» 
fiſchen Gebiet, in dem die Stupferfchiefer- 
lager anftehen, find feit langem Spuren 
walten Bergbaues bekannt, Wenn diefe 
anderswo fehlen, dann deshalb, weil fich 
jene Gebiete ſeit Zahrtaufenden in Kultur 
befinden, und deshalb derartige Spuren 
leicht verwifcht fein können. — Jedes Ddie- 
fer Gebiete zeigt gewiſſe Befonderheiten in 
der Bufammenjegung der Erze. An Hand 
diefer Erkenntnis werden nunmehr Die vor⸗ 
gefehichtlichen Fundſtücke einer ſpeltral⸗ 
analptifchen und möglichſt aus chemiſchen 
Unterſuchung unterzogen, wodurch ſich ihre 
Herkunft einwandfrei nachweiſen läßt. Wir 
dürfen alfo jagen, daß die Verwendung 
der Metalle auch in unſerem mitteldeut- 
ſchen Gebiet jelbftändig entdedt worden ift. 
/ Alfred Schmidt, Chemiſche und 
phyſilaliſche Unterfuchungsmethoden im 
au der Vorgeſchichiswiſſenſchaft. Eben⸗ 
da. Der Aufſatz ſchildert in anſchaulicher 
Weiſe auf den verſchiedenſten Gebieten, 
daß der Einfaß der neuzeitlichen For— 
ſchungsweiſen der Naturoiffeniehaften auch 
auf dem Gebiete der Vorgeſchichtsforſchung 
Rätſel zu Löfen mag, die fonft in feiner 
Weile zugänglich find, und fordert mit 
Recht eine enge Zufammenarbeit überall 
da, wo Phyſik und Chemie im Dienfte der 
Borgefchichte nugbringend einzugreifen ver- 
mögen. / Karl Waller, Neue For 
ſchungswege durch die Unterfuchung der 
Leichenbrände. Ebenda. Bisher bedeuteten 
Zeiten des Leichenbrandes immer empfind- 
liche Lüden in unſerer Kenntnis der Raf- 
fengefchichte. Nunmehr Hat ein Arzt, 
Dr med. Krumbein in Nordhorn, eine 
Möglichkeit gefunden, auch aus dem Lei- 
Henbrand Alter und Geſchlecht zu beitim- 
men und in gewiffen Make auch vaffiiche 
Schlüffe zu ziehen. Der Verfaffer hat dieje 
Forſchungsweiſe zunächſt im Gebiet der 
Unterelbe evprobt, mo befanntlich Die 
Langobarden Männer- ımd Frauenfried- 











höfe getrennt anlegten, die Chaufen dagegen 
3. B. gemeinſam beftatteten. Die Hohe Be— 
deutung diefer Entdedung tft unbeitreitbar; 
wären wir doch auch bei Brandbeitattung 
dann in der Lage, Raffen- und Stammes- 
grenzen näher abzugrenzen als bisher. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 


E ©. Trode, Kunft und Raſſe des 
Nordens, „Bolt und Raſſe.“ Verlag 3. U. 
Lehmann-München, Heft 1, 1935. In feis 
nen ſtilkritiſchen Unterfuchungen im wejent- 
lichen auf Adama van Scheltemas Buch 
„Die altnoxdifche Kunſt“ fußend, legt der 
Berfaffer dar, daß die Triebfeder jeglicher 
Leiftung im Norden eben bon jeher Die 
nordiſche Raffe gemefen ift. Scheltemas Un— 
terfuchungen auf dem Gebiete der Mg 
die in der Frühzeit durchaus Sachkunſt tft, 
laffen den Gefichtspunft der Raſſe völlig 
außer acht und dürfen gerade deshalb als 
wertvollſte Beftätigung dieſer raſſiſchen Er- 
kenntnis gewertet werden. / Carl Ele- 
men, Die nordifchen Felszeichnungen und 
die germanifche Religion. Forſchungen und 
Fortichritte. Berlin, 11. Jahrg., Heft 1, 
1935. Berfaffer bezweifelt — nein, ftellt in 
Frage, ob fich zwifchen den bekannten nor— 
difchen Felszeihnungen und den veligiöfen 
Boritellungen der Germanen überhaupt Bes 
ziehungen nachweifen Taffen. Es kämen 
doc) auch anderswo, auf nichtgermaniſchem 
Gebiet, ähnliche VBorftellungen vor, und die 
Smdogermanen... — Er überfieht offen- 
bar die weite Ausbreitung dev Indogerma— 
nen und damit ihres Beiltesgutes, und für 
den Norden die Tatjache, da wir hier, wo 
weſentliche vaffifhe Veränderungen nicht 
in Frage kommen, das Verhältnis von In— 
dogermanen zu Germanen etwa als da3 
des Vaters zum Sohne bezeichnen dürfen. 

Hertha Schemmel. 


Der Naturforfcher. In Heft 8 des 
11. Jahrgangs (November 1934) berichtet 
Dr Ernſt Frickhinger-Nördlin— 
gen über ſehr bemerkenswerte Entdeckun— 
gen gelegentlich einer Grabung bei Näher— 
memmiugen, Bezirksamt Nördlingen. Eine 
ſteinzeitliche Siedlung der jogen. Spiral— 
Mäander-Kultur, die der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrtauſends v. Zw. angehört, gab 
eine reiche Ausbeute an Gefäßen und Werf- 
zeugen, aber nicht fie find das Wichtige, 
fondern zwei Tonfeherben, von denen der 
eine außen, der andere innen bon einer 
kohligen, fettig glänzenden Maſſe bededt 
war. Diefe Mafje wurde von Prof. Dr. 
BGrüß-Berlin unterfucht, der auf die— 
ſem Gebiete fich eine geradezu einzigartige 
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Erfahrung angeeignet hat. Die chemiſch— 
mitvoffopifche Unterfuhung der Reſte auf 
dem einen Scherben ergab den erftmaligen, 
wohl faft zweifellofen Nachweis einer Bier- 
bereitung in der jüngeren Steinzeit. [Bgl. 
den Beitrag „Bier” von Edward Schröder 
im Realler. d. german. Altertumsfunde I 
(191118), für die kultiſche Bedeutung 
des Biexes insbefondere den Beitrag von 
E. Hahn im Real. d. Vorgeſchichte II 
(1925) und die meiteren Hinweiſe im 
Schlagiwortverzeichni® zu  Diefen Werke 
(XV) und ſchließlich noch: Grüß, Zwei alt 
germanifche Trinkhörner mit Bier und 
Metreften (Nachrichten aus Niederfachjens 
Urgefchichte, Nummer 6, 1932).] In der 
dem ziveiten Scherben anklebenden Maffe 
waren nachzutweifen Refte von Emmer, 
Aderbohne (Bicia faba), Gerfte und ein 
Bruchitid von einem Ninderhaar. Es han- 
delt ſich um eine Raffe mit wolligen Haar, 
deffen Wandungen diinn find, während die 
gegenwärtig lebenden Rinderraffen borfti- 
ge3 Haar mit dicker Wandung haben. 

Aus diefen Fejtftellungen ergibt fich eine 
wichtige Mahnung, die übrigens auch in 
Halle (1. Tagung des Reichsbundes für 
deutſche Vorgejchichte) von Dr Schmidt- 
Nürnberg emdringlih ausgefprochen 
murde. Man. vermeide bei Funden bon 
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Eine bemertenswerte 
Marftellung 


Am 22. Januar 1935 hielt 
Dr Stieven-Münfter in Pa— 
derborn einen Vortrag über 
den N Stand der Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung in Weſtfalen“. Es erſchien darüber 
in einer Anzahl weſtdeutſcher Zeitungen 
ein Bericht, überſchrieben „Ein bemerkens— 
mwerter Vortrag”, „Bemerkenswerte Feft- 
Stellungen“ oder ähnlich. Diefer Bericht ent- 
hielt folgenden Satz: 

u... Exrwähnt verdient ferner zu werden 
die Abrechnung mit den Männern, die im 
Defterholz ein von 1850 vor Chriſtus 
Stammendes Planetarium gefunden zu ha- 
ben glaubten, während nad) Dr. Ötieren 
die heutige Forſchung diefes Gebäude als 
der jüngeren Geſchichte angehövend zu be- 
trachten hat“ ... 
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Gefäßen und Scherben die überftürzte und 
„geündliche” Reinigung, denn dabei können 
natürlich derartige Rejte, die ‚oft nur in 
Spuren vorhanden find, vettungslos ver— 
lovengehen. Suffert. 


„Der Norden“, Monatsſchrift der Nor— 
dijchen Gejellfehaft Verlag Wilhelm Lim— 
ext, Dresden-Berlin, Jahrg. 12, Heft 1, 
1935 (NM. —.75), bringt u. a. einen jehr 
guten Auffag über die wichtige Ausitel- 
hung im Induſtriemuſeum Neumünſter. 
Dort hat der Muſeumsleiter, Kunftmaler 
Schlabow, in jahrelanger Arbeit das Ma- 
tevial, das uns die däniſchen Baumjarg- 
funde über die germaniiche Tracht der 
Bronzezeit überliefert haben, werkgerecht 
nachgebildet. Der Auffag bringt genaue 
Angaben über Webetechnit und Webftoffe 
und trägt hoffentlich jehr dazu bei, das 
Märchen von den Bärenfellen und dem 
Barbarentum dev Germanen zu bejeitigen. 

Um die einheitliche noxdifche Arbeit in 
Deutfchland zu fichern, hat die Nordiſche 
Geſellſchaft als wichtigſte Trägerin diefer 
Arbeit mit faſt allen hi ebenden Groß- 
Organiſationen in Deutſchland Abkommen 
zur Sicherung freundichaftlicher Zufanı- 
menaxbeit getroffen, u. a. auch mit dem 
Reichsbund für Deutſche Vorgefchichte. 
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Diefer Sab ift unfinnig. Die Ehre, ein 
Planetarium in einem Gebäude auf Defter- 
holz entdedt zu haben, verbleibt dem Be- 
richterſtatter. Wir haben eine Erwiderung 
veröffentlicht, in der wir die Angelegenheit 
richtiggeftellt und vor allem auf die Er— 
gebnife der Vermeſſung hingewieſen haben, 
die im vergangenen Sommer bon dem 
Aftronomen Univ.-Prof. Dr Hopmann 
durchgeführt worden find. 

au Grund der Erwiderung hat uns Dr. 
Stieren einen va überfandt, aus dem 
wir zur Klärung folgende Mitteilung über 
feinen Paderborner Vortrag, wiedergeben: 

„In einem etwa ziveiftiindigen Vortrage 
habe ich über den ‚Neuften Stand der Bor- 
geſchichtsforſchung in Weftfalen‘ gefprochen. 
In wenigen Sätzen von insgejamt einer 
Minute Dauer etwa habe ich die Frage des 
Sternhofes Defterholz geftreift. 

Der Ausdrud ‚Planetarium‘ für Defter- 
















holz ift die Erfindung eines Berichterftat- 
ters. Ich Habe ihn nicht gebraucht. 

Ich habe ausdrüdlich in Paderborn be— 
tont, daß ich es ablehne, mich über die 
Externfteine-Frage in dieſem Augenblid‘ 
zu äußern. Es müßte der amtliche Gra- 
bungsbericht abgeivartet werden. Daß bei 
den Externfteinen eine germanifche Kult— 
ftätte vorhanden gemejen fei, hielten wohl 
alle deutſchen Borgejhichtler fir wahre 
ſcheinlich. Das ift das Wefentliche, wenn 
zo alles, was ich in Paderborn gejagt 
babe.” 

Wir freuen ung befonders über die Mit- 
teilung, daß wohl alle deutfchen Vorge— 
ſchichtler es für wahrjcheinlich halten, daß 
an den Erternfteinen eine germanifche 
Kultftätte vorhanden gemwejen fei. Es find 
alfo wohl die Zeiten vorbei, daß Fachprä— 
hiftorifer von einem Obfervatorium auf 
einigen aufgetürmten Findlingsblöden ſpre— 
chen können. 


Unjer Mitglied, Muſeumsdirektor Dr. h. c. 
Karl Rademacher, Köln, verjchied 
in dev Nacht zum 29. Januar im 76. Le— 
bengjahre. — Am 2. Hornung verjtarh in 
Halle der Leiter der Landesanftalt für 
Bolkheitsfunde, Univ.-Prof, Dr Harz 
Sahne im Alter von 59 Jahren. — 

Wir werden einen ausführlichen Nach- 
ruf dringen. 


Ortsgruppe Groß-Berlin. In der Orts— 
gruppe Berlin hat ein Wechfel in der Lei- 
tung ftattgefunden. Der bisherige verdienſt— 
volle Leiter derfelben, Studienrat E. Weber, 
Spandau, der in zielbewußter Arbeit die 
Ortsgruppe neu aufgebaut hat, ſah ſich aus 
Geſundheitsgründen gezwungen, von ſei— 
nem Poſten zurüdzutreten. Ex legte in der 
am 4. Hornung im „Franziskaner“ Ttatt- 
gefundenen Mitgliederverfammlungfein Amt 
in die. Hände feines Nachfolgers, des Pfar- 
vers i. R. H. Bald, Berlin-Friedenau, der 
namens der Mitglieder dem bemährten biö- 
berigen Führer den wärmſten Danf für 
feine der Sache geleifteten Dienſte aus— 
ſprach und daran die Bitte knüpfte, daß er 
dent neuen Leiter auch fernerhin mit feiner 
großen Sachlenntnis zur Seite Stehen 
möchte. Den Bortrag hielt an diefem Abend 
der neue Vorſitzende ſelbſt über die Aus— 
grabungen an den Erternfteinen. In gro— 
pen Zügen jchilderte er den Stand der bis- 
herigen Ausgrabungen, die beveitS recht 
wichtige Ergebniffe gezeitigt haben und wei⸗ 
texe erhoffen laſſen. Er ſchloß mit dem Hin- 
weis, daß auch diefe neuejten Forſchungen 
wieder erwieſen haben, wie falſch der Sat 
einer veralteten Schulmeinung: „Ex oriente 
lux“ ift, und wie an deffen Stelle jetzt Die 








Erkenntnis getreten ift: „Aus Norden bricht. 


“u 


ein heller Schein.” Eine recht angeregte 
Aussprache hielt die Anweſenden noch Tange 
beiſammen. 


Hagen. Die Jahresarbeit begann am 
12. Januar mit einem Vortrag des neuen 
Muſeumsleiters Dr Bruns, durch deffen 
Berufung Die vorgefchichtliche Arbeit in 
Hagen ganz entfcheidend gefördert wird. 
Seine Ausführungen über „Die gegen- 
wärtige Lage der Vor- und Frühgeſchichts— 
ns die Bedeutung der For« 
Ihungen Wilhelm Teudt3 heraus und die 
Notwendigkeit der Laienforfcher, die in 
freundlicher Gemeinſamkeit mit der twiffen- 
ſchaftlichen Forſchung die noch nicht über» 
wundene „mittelmeerifche” Richtung zu be= 
fampfen habe. Ex ging auf die gefehichtlichen 
Irrwege ber Vorgefibichtswiffent.haft ein, 
die durch den faljchen römischen Ausgangs- 
punkt entjtanden find, und zeichnete Die be— 
fonderen völkiſchen Arbeiten der Hagener 
Laiengruppe auf: 1. Slurnamenforfhung 
nach dem Vorbilde des Pfarrers Prein— 
Hohenlimburg, 2. Beachtung und Pflege 
der veichen germanifchen Überlieferung in 
Volksfeſten und =bräuchen. 3. Überprüfung 
der Märchen, Sagen, Lieder und Kinderverſe 
auf ihren altgermanifchen Urfprung und 
Behalt. Dazır fomme für die Laienfchaft die 
Aufgabe der forgfältigen Sammlung aller 
Überlieferungen in alten Stapellen und 
Krypten der vomanifchen und frühgotifchen 
Kirchen, und als bejonders toichtig die 
Sammlung der Flurnamen des Kreifes 
Hagen, das Anfertigen bon Flurnamen— 
farten für die einzelnen Gemarkungen bes 
Stadtbezirkes, fowie ferner eine archäolo— 
giſche Beſtandsaufnahme. Auf diefen Kar- 
ten ſollten fümtliche noch im Boden erhal— 
tene Denkmäler und ale jemals dort ge— 
fundenen vorgefhichtlichen Gegenftände ge- 
nau eingetragen iverden. 

Das Mufeum wird unter Inanſpruch— 
nahme der Mitarbeit aller dieje Arbeiten 
planmäßig in Angriff nehmen, ebenfo die 
Srabungen des Iehten Jahres fortführen. 

Die zahlreichen Zuhörer nahmen die be— 
deutungsvollen Ausführungen mit warmer 
Anteilnahme auf, In der ua wurde 
vereinbart, die Arbeiten der bedeutendſten 
Forſcher 6 Gebietes als Schulungsvor— 
träge darzubieten, um eine ſichere Grund— 
Tage für die Laienarbeit zu jchaffen. 


Osnabrück. Die Ortsgruppe fonnte ihren 
Freunden am 26. Januar wieder einen 
Bortrag bon Dr Kadner, Berlin, bieten, 
der in einem tief angelegten Vortrag „Die 
Raffe als Maßſtab der Borgefhichte und 
Geſchichte“ nachwies, wie va de Vermi- 
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[Hung Volksuntergang herbeiführt. Ex 
fußte auf dem 11. Hauptftüd des Buches 
„Mein, Kampf“. Die Iebensgefekliche Er— 
fenntnis, von der der Nationaljozialismus 
ausgehe, ſei das Natürliche der Naffe, — 
Die germanifche Kulturhöhe wegen fehlen- 
der fteinerner Überlieferungen leugnen zu 
wollen, ift ein Trugſchluß, da ja Germa- 
nien feine Stein- jondern eine Holzkultur 
hatte. Dagegen haben Ausgrabungen und 
andere Forſchungen beiviefen, daß die nor- 
diſche Naffe von dem germanifchen Kern— 
gebiet in weiten Wanderzügen ausftrahlte 
und überall (in Agypten und China, in 
den Mittelmeerländern) Anftoß und Be— 
fruchtung zu den ung befannten Kulturen 
wurde, Die Germanen bildeten eine dünne 
Fühverfchicht, die unterging oder ſich Yang- 
en mit der geführten Naffe vermifchte. 
affenkunde fei der Schlüffel zum Verftänd- 
nis der Gefchichte und ſomit auch nicht, wie 
bon Ausländern heute hingeftellt wird, erſt 
durch De Bee Not in Deutfchland ent- 
fanden. Gobineau hat fich ſchon 1853 als 
Franzoſe auf Grund von Raffenerfennt- 
niffen gegen die Scheinwerte von Gleichheit 
und Brüberlichleit gewandt und — vie 
jest aus feinem Nachlaß befannt wird — 
auch exkaunt, daß alle die großen Kultur— 
taten, die von Frankreich ausgegangen find, 
von nordiſcher Raffe kamen, Das Beijpiel 
Roms, wo fich das Siegervolk durch vaf- 
Er Vermiſchung mit den Befiegten und 
urch Zerftörung des Bauerntums als na— 
türliche Lebensgrundlage felbft zerfchlug, 
erhärtet die Notwendigkeit der national- 
fozialiftifehen Forderung nach Reinhaltung 
de3 Volles. Die Raſſe als Grundlage allen 
gefchichtlichen Gefchehens fei nicht aus der 
Belt zu ſchaffen und Deutfchland habe an 
der Erneuerung des Raffebewuptfeins aller 
Völker mitzuwirken. Nach) Darlegungen über 
Art, Ausbreitung und Wefen der nordifchen 
Kultur kam der Vortragende zu der Feft- 





ftellung, daß das Deutfche Volk ein wurzel- 
echtes und Fein überfchichtetes Volk ift. 
Beſonders eindiudsvoll war die Kennzeich- 
nung nordiſcher Wefensart, der felbftzu- 
feiedene und ftatifche Ruhe fremd ift und 
die fich ausdrüdt im aufbauend Unruhigen, 
im KRämpferifchen. 

Der inhalisreiche und feffelnde Vortrag, 
der mit veichem und herzlichem Beifall auf- 
genommen wurde, ſchloß mit der in Gün— 
thers „Ritter, Tod und Teufel” gegebenen 
Auslegung des „Fauſt“ und der Darlegung 
der jemitifchen Züge in Mephifto und der 
nordischen in Fauft; ex Klang in dem Be- 
kenntnis aus, daß von dem Erkennen des 
Raffegedantens Tod oder Leben des Abend- 
Landes abhänge. — Auf Veranlaffung von 
Frau E Kringelfprah Dr Kadner am 
folgenden Tage in ähnlicher Weife vor 250 
H%.-Führern. 


Ortsgruppen und Arbeitsfreife (Zweite 
Ergänzung zur Lifte 1935, ©, 31): 
Frankfurt a. Main: Friedrich Schrader, 

Rotlintftr. 21. 

Vorträge zur Pfingjttagung 1935. Es 
find folgende Vorträge fir die diesjährige 
Hauptverfammlung (11. bis 14. 6. in Det- 
mold) angefebt: 

Brof. De Reinerth, Berlin: 
Pfahlbauten und kultiſche Höhlen in 
Süddeutſchland. Mit Lichtbildern. 

Prof. Di H. Wirth, Die Irminſul auf 
den Externfteinen. 

Dr. Otto Huth, Bonn: Die Kultifchen 
Roßrennen dev Germanen. 

Wilhelm Teudt, Detmold: Hei- 
denmauer und Brunholdisftuhl bei Bad 
Dürkheim. 


Berichtigung. In dem Inhaltsverzeich⸗ 
nis für 1934 muß es auf ©. VI, Die FZund- 
geube heißen: Dehler, Raimund (nicht: 
Debler, 9.). 


— — — — ——— — — — 
Nachruf 

Am 13. Hornung verſchied zu Detmold das langiährige Mitglied des Arbeitsausſchuſſes unſerer 

Vereinigung, der Vorſitzende der Ortsgruppe Detmold, 
Herr Oberſt a. D. Arwed v. Befcherer. 

Er war uns ein treuer Freund und Mitarbeiter, der mit ſelbſtloſer Hingebung und in aufopfern⸗ 
der Tätigkeit die unſerem Volke dienenden Beſtrebungen raſtlos gefördert hat. 

Wir werden ihm in Dankbarkeit ſtets ein treues Gedenken bewahren! 





Platz. Teudt. 















Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannſtr. 11; für den Anzeigenteil G. W. Diehl, Leipzig. 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig, Selomonftr. 7. Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 19343200. 
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Don Wodan und St, Michael 
zu Dagobert, dem Schußgeift des Pfälzer Bauerntums 


Don Albert Beder, Detdelberg 


Nicht nur im Elfaß, fondern auch in vielen Orten der Pfalz und in Rheinheffen, ja 
ſogar in der Saar- und Mofelgegend bis nad) Trier hinab, lebt im Munde des Volkes als 
ein Held, den jedermann kennt und von dem, wenn man näher nachfragt, doch niemand 
jo recht etwas weiß, dev König Dagobert. Wo auf einfamer Bergeshöhe unter wil— 
dem Geſtrüpp die fpärkichen Ruinen eines längſt verfallenen Baues hervorlugen, deffen 
einftige Erbauer und Bewohner das gegenwärtige Geſchlecht nicht mehr kennt, da tft e8 
ſicherlich der große Dagobert, der von hier aus einft mit gewaltiger Hand über die Lande 
herrſchte. Wo in einem ftillen, friedlichen Tale, weitab von der großen Heerftraße, ein 
Kirchlein fich erhebt, das wohl ſelbſt manche Stürme überdauert hat, von deffen Gründer 
aber der Name längft im Strome der Zeiten umtergegangen ift, da ehrt die fromme 
Sage gewiß den alten, guten Dagobert:als den erſten Wohltäter des Dörfchens. Wo nur 
irgendein „Altertum“, wie man ſich im Elſaß kurz ausdrüdt, vorhanden tft, über deffen 
Urſprung und einftige Beftimmung die Landesgefchichte ſelbſt den Kundigften in Unge— 
wißheit läßt, da weiß der Volksmund fich Leicht zu helfen. „Das ſtammt aus König 
Dagoberts Zeiten!” Heißt es, und damit glaubt man dent meiftens jeder weiteren Frage 
überhoben zu fein. So tritt uns überall, in Chroniken nicht minder wie in der Ieben- 
digen Volksſage, der König Dagobert entgegen: überall ift er der gewaltige Held und 
der fegenfpendende Wohltäter zugleich, und ihm wird zugefchrieben und nach ihm wird 
benannt, was ſich in den Gegenden des Oberrheins, befonderz aber im unteren Wasgau 
von gewaltigen Taten und heilſamem Wirken in dem Gedächtniſſe des Volkes erhalten 
hat. Wie hier vom Elſaß und der Pfalz bis zur Moſel die Rede iſt, wie hier überall 
Dagobert der Held der Sage iſt, wie er hier Burgen Marlenheim⸗Kirchheim, Iſenburg, 
Straßburg⸗Königshofen, Landech), Kirchen und Klöſter (Straßburger Münſter und 
St. Thomas, Ebersmünſter, Surburg bei Hagenau, Haslach, Weißenburg, Speyer Dom 
und St. German, Worms-Neuhauſen, Tholey, Trier St. Peter und St. Maximin und 
manche andere) erbaut und gegründet Haben jo, fo foll Dagobert auch der Wohltäter 
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